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Manche werden der Meinung sein, ich hätte diese Schrift 
noch einige Zeit bei mir behalten können, um sie in einem 
nächsthöheren Entwicklungsstadium ans Licht zu setzen. Und es 
ist wahr, es repräsentiert sich namentlich der erste Teil wie eine 
Ausstellung am Eröffnungstag. Ich führe meine Leser meist nicht 
in den Salon, wo das Fertige zu sehen ist, sondern ins Atelier, 
wo gearbeitet und geändert wird, wo vieles angefangen und 
unvollendet herumliegt. Außerdem liebe ich es, Gedankengänge, 
die zu etwas führen, festzuhalten. Für mich hat derlei mehr 
Spannendes als ein Roman und ich denke mir, es wird andere 
geben, denen es ebenso ergeht. 

Vorausschicken muß ich ferner, daß sich meine Schrift 
nicht an diejenigen wendet, deren wissenschaftliche Tätigkeit darin 
besteht, die von anderen gefundenen Ergebnisse zu registrieren 
und zu kritisieren, sondern an alle diejenigen, welche begierig zu- 
sammenströmen, wenn der Schleier der Natur irgendwo einen 
Riß bekommt, und sich mit freudigem Eifer an der Erweiterung 
dieses Risses beteiligen, die also nicht glauben, dem Autor einen 
Gefallen zu erweisen, wenn sie seine Meinung anerkennen, son- 
dern die sich selber zu Gefallen an die Probleme herantreten. 
Diese werden es mir keineswegs verübeln, wenn ich gelegentlich 
nicht alle Konsequenzen gezogen habe, die in meinen Auf- 
stellungen eingesehlos8en lagen, wenn ich überhaupt nicht den 
Ehrgeiz gezeigt habe, alles selber machen zu wollen. 

Diesen Ehrgeiz habe ich wirklich nicht. Die Resultate der 
Wissenschaft haben einen ganz unpersönlichen Charakter. Was 
dem einen heute nicht gelingt, gelingt dem andern morgen. 
Wenn uns ein Böcklin verbrennt, wenn uns die Meistersinger- 
partitur verloren geht, können wir von einem unersetzlichen 



Digitized by Google 




IV 



Vorwort. 



Verluste sprechen. In der Wissenschaft ist der einzelne nur In- 
fanterist. Soweit er Indviduelles leistet, steht er zur Wissen- 
schaft in keinem Verhältnisse. In der Wissenschaft gibts keine 
splendid isolation. Daraus erklärt, es sich ja auch, daß natur- 
wissenschaftliche Entdeckungen so häufig zu gleicher Zeit ge- 
macht werden. 

Die Entdeckung der Periodizitäten des menschlichen Organis- 
mus ist ein neuerliches Beispiel. Wenn ich nicht durch äußere 
Umstände abgehalten worden wäre, den Dingen gleich wie ich 
auf die erste Spur kam, nachzugehen, so hätte ich schon vor einigen 
Jahren zu den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit gelangen 
müssen, vielleicht ganz gleichzeitig mit W. Fließ. 

Wenn ich aber auch den Ehrgeiz besessen hätte, alles zu 
finden, was von einigen Grundtatsachen aus zu finden möglich 
ist, so ist es noch immer fraglich, ob ich damit im Verlauf von 
Jahren soweit gekommen wäre, wie andere vielleicht schon in 
den nächsten Monaten. Bei solchen Gegenständen hängt ja 
außerordentlich viel von dem Beobachtungsmaterial ab, welches 
einem der Zufall in die Hände spielt. Was der eine behutsam 
deduziert, kann der andre von einem Falle herablesen; und fürs 
„Weiterbauen“ ist das von unschätzbarem Vorteile. Man spricht 
nicht umsonst vom „Boden der Empirie“. 

Viele werden schon Material bereit haben, welches sie nur 
anders zu ordnen brauchen, um neue Einblicke zu gewinnen. 
Kurz, es kann nur im Interesse der Wissenschaft sein, wenn 
ich nicht allzulange allein weiterarbeite, sondern mich nach Mit- 
arbeitern umsehe. Ich wäre sonst einem Manne zu vergleichen, 
der auf seinem Grunde und Boden Metall findet und ganz allein 
schürfen will. 

Und noch eins ! Es ist offenbar nicht ausgeschlossen, daß 
ich mich in diesem oder jenem Punkte im Irrtum befinde. Da 
ist es nun wieder besser, ich verschaffe mir durch rechtzeitige 
Publikation die Möglichkeit einer Korrektur, als ich arbeite auf 
diesem Irrtume weiter. Die Pfade der Wissenschaft sind ohne- 
dies mit toten Büchern hart genug besät. Die Wegräumung des 
Unbrauchbaren kostet mehr Arbeit als die Herstellung des 
Brauchbaren. Dieser Uebelstand ist nicht so naturnotwendig als 
manche vielleicht glauben. Der Forscher muß nur von echtem 
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Korpsgeiste beseelt sein, dann wird er mit der kostbaren Zeit seiner 
Kollegen sorgsamer umgehen und, ehe er den Weg der Wissen- 
schaft mit einem Bande verrammelt, ein Bändchen in Erprobung 
geben. Auf diese Erprobung hat er allerdings auch Anspruch. 
Der Wert neuer Gedanken, neuer Begriffe erhellt erst aus der 
Praxis. Man muß sie zur Hand nehmen wie Instrumente und 
sehen, wie weit man damit kommt und ob weiter als mit anderen. 
Es hat keine Berechtigung, von ihnen „weg sein“ zu wollen; 
sie gehören nicht auf die Kommode, sondern in die Werkstatt. 

Hiemit glaube ich zum Lobe meiner Selbstbeschränkung 
genug gesagt zu haben, wenigstens was den ersten Teil betrifft. 
Ich habe vieles zurückbehalten, was schon bei mir fertig liegt; 
ich wollte nur die im ersten Teile mitgeteilten Tatsachen nicht 
mit einem allzugroßen Ueberbau belasten, ich wollte den Grund- 
riß nicht ganz überdecken. 

Der zweite Teil bringt unter anderem ein paar ausgiebige 
Aenderungen auf dem Gebiete der Psychologie. Das Bedürfnis 
nach einer Psychologie, die sich mehr als ebenmerklich von der 
gegenwärtig herrschenden unterscheidet, dürften selbst diejenigen 
haben, welche uns die experimentelle Psychologie als alleinselig- 
machend anpreisen. Die absolute Unfruchtbarkeit dieser Methode, 
welche mit dem Elementarsten beginnt, um zum Komplexen über- 
haupt nie zu kommen, ist nicht mehr wegzuleugnen. Mag die 
Idee, das Experiment für die Psychologie fruchtbar zu machen, 
noch so glänzend sein, so glänzend ist sie doch nicht, daß 
dreißig Jahre zum Aufgehen der Saat notwendig wären. Diese 
Idee barg überhaupt keinen Keim in sich. Sie war nur der ad- 
äquate Ausdruck eines Zeitalters, in welchem alte Ziegelsteine 
über Religionsfragen entscheiden und — Maschinen über Fragen 
der Psychologie, über die Seele des höchsten irdischen Geschöpfes. 

Die experimentelle Psychologie bringt nur heraus, was 
jedermann weiß oder was niemanden interessiert. Sie hat es zu- 
stande gebracht, daß eine Disziplin, welche dem gebildeten Laien- 
publikum wie keine andre liegt, von diesem gänzlich ignoriert 
wird und daß sich ihr von den Männern der Wissenschaft gerade 
die berufsmäßigen Entseeler der Natur, Mathematiker, Physiker, 
Mediziner, zuwenden; aber auch manch ehrsamem Mechaniker 
war vergönnt, an ihrer Förderung mitzuwirken. 
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Dabei ist diese Psychologie durch allerlei Umstände zu 
einer förmlichen Staatspsychologie geworden und genießt als 
made in Germany auch im Ausland bedeutendes Ansehen — be- 
sonders natürlich im Industrieland Nordamerika. Aus diesem 
Grunde ist es mit der wissenschaftlichen Bekämpfung dieser 
Psychologie durchaus nicht abgetan. Man muß sie ausstorben 
lassen. 

Aber vom ersten Teile erhoffe ich mir doch einigen Erfolg 
bei den „Experimentellen“. Das ist ein Feld, wo sich ihr eigen- 
tümliches Talent und ihr Fleiß — alles was wahr ist 1 — be- 
tätigen kann. Da ist ein Acker, der nicht so bald brach werden 
wird, aus dem sich noch was herauskriegen läßt. Und über 
Langweile wird sich auf diesem Gebiete niemand zu beklagen 
haben. 

Laßt also den Staub sich niedersenken auf Farbenkreisel, 
Kymographien, Tachistoskope und wie die Marterwerkzeuge alle 
heißen, mit denen die Natur peinlich befragt wird 1 Mit Hebeln 
und Schrauben läßt sie sich nichts abringen. 

Man hat es einem großen Anatomen sehr verübelt, daß er 
seinerzeit vom Mikroskop nichts wissen wollte. Ich habe den 
Mann lange nicht verstanden. Er war wohl der Meinung, daß 
die Ansicht des Kleinsten nicht mehr sagen könne als der Blick 
aufs große Ganze. Vom gegenteiligen Wahne sind viele Natur- 
forscher befallen. Sie engen ihr Gesichtsfeld ein, soweit es nur 
mit Hilfe der Instrumente möglich ist. Sie schauen so aller- 
dings manches, was man früher nicht geschaut hat, aber sie 
erschauen nichts. Das Erschauen hat mit der Verfeinerung der 
Instrumente nichts zu tun. Der Stand unsrer Erkenntnis kann 
unmöglich von der Findigkeit unserer Physiker und Mechaniker 
abhängen. 

Die Möglichkeit, mehr zu schauen, hat bei vielen die 
Wichtigkeit des Erschauens verdunkelt. Die Instrumente sind 
auf Kosten der Menschen besser geworden. Und was das 
Schlimmste ist, es hat sich eine ganz eigene Art von Evidenz 
herausgebildet, die nun jeder auf seinem Gebiete zu erreichen 
strebt, ohne zu erkennen, daß es keine alleinseligmachende 
Methode gibt. Das ist die Evidenz des Elementaren. Teile, 
Bestandteile schauen, ist für Viele das Um und Auf der Er- 
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keniitnis dos Ganzen. Der Tag, wo man die erste Zelle ge- 
schaut, der Tag, wo man in der Zelle den Kern und im Kerne 
Körnchen und in den Körnchen Struktur geschaut hat — das 
sind für diese Forscher die Tage des Fortschrittes der Wissen- 
schaft. Der Geist hat bei dieser Methode nichts mehr zu tun. 
Hinter der Netzhaut herrscht Kühe. 

Das Bedauerliche ist, daß diese Methode, die schon in den 
Naturwissenschaften nur die ärmlichsten Resultate erzielen kann, 
auch auf die Geisteswissenschaften übergegriffen hat; die Psycho- 
logie leidet darunter am meisten. 

Diejenige Methode ist einem bestimmten Wissensgebiete ent- 
sprechend, welche zu evidenten Sätzen führt. Diese Evidenz 
ist jeweils eine andere, schon deswegen, weil andre Zweige der 
Forschung immer von anders Gearteten kultiviert werden — 
von den Leuten, die werden können, was sie wollen, ist natürlich 
nicht die Rede. 

Wenn dem Chemiker oder Physiker die Resultate der 
Psychologie nicht einleuchtend sind, so hat das den Psychologen 
nicht zu bekümmern. Wer zu etwas keinen Beruf hat, kann 
dafür auch kein Verständnis haben. 

Und nun darf ich wohl schon das Schlagwort aussprechen, 
welches sich die Psychologie zu eigen machen sollte: Emanzi- 
pation von den Methoden der Naturwissenschaft. 
Methode, das ist die Art, wie auch diejenigen etwas finden 
können, die sonst nichts zu finden imstande wären. Was sie 
damit finden, ist allerdings danach. 

Psychologie kann man nur mit Psyche treiben. Unter dieses 
Erfordernis kann man nicht hinuntergehen. 

Ich danke im Namen der Wissenschaft allen denen, welche 
ihre Leiden in den Dienst derselben gestellt und mir Bekennt- 
nisse und Fälle geliefert haben. Insbesondere gedenke ich ferner 
an dieser Stelle meines Freundes, des Zahnarztes Eduard Wolf 
in Wien,*) welcher alsbald nach der Bekanntschaft mit dem 
Gegenstände meiner LTntersuchungen sich an diesen lebhaft be- 
teiligt, mir viele wertvolle Beobachtungen geliefert und im ganzen 
Periodenwesen eine sehr ersprießliche Findigkeit an den Tag 

*) Ihm verdanke ich die in dem Kapitel über Träume mit E. W 
gezeichneten Fälle. 
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gelegt hat. Möchte mir die Publikation meiner Schrift nur noch 
ein halbes Dutzend solcher Mitarbeiter verschaffen ! Ich hege 
indes die besten Hoffnungen. Kaum dürfte sich ein Spezialgebiet 
der Wissenschaft so zum Amateurbetrieb eignen wie dieses. 
Beobachtungsmaterial in Hülle und Fülle, dabei immer Abwechs- 
lung! Mit zunehmender Hebung wachsen die Fälle an wie die 
Planetoiden, bis schließlich jeder Nächste ein „Fall“ wird, an 
welchem es heute dies, morgen jenes zu beobachten gibt. Der 
Aspekt der ganzen Menschheit, kann man sagen, ändert sich, 
und vom Katzenjammer Salomos angefangen bis zu dem flüch- 
tigen Wetterleuchten auf dem Antlitze unserer Bekannten findet 
man mit einer ratio suffieiens sein Auslangen. Und das Span- 
nende der Beobachtungen ! Man muß nur einmal die freudige, 
über die Leiden des Mitmenschen oft ganz hinwegtäuschende 
Aufregung mitgemacht haben, wenn eine im vorhinein aus- 
gerechnete Verstimmuug eintrifTt, pünklich wie eine Sonnen- 
finsternis ! Wenn jemand, der am Abend noch guter Dinge war, 
am nächsten Morgen mit der vorausgeschilderten ärgerlichen 
Miene einsilbig daherkommt! 

Aber nicht nur die Freude an solchen praktischen Erfolgen 
macht die Periodenlehre der Astronomie vergleichbar, sondern 
auch jene Exaktheit, derentwegen die Astronomie ein solchos 
Ansehen genießt. Wunder genug, daß die Menschen längst die 
genaueste Kenntnis vom Kreisen der fernen Gestirne hatten, 
ehe ihnen eine Ahnung von den Bewegungen im eigenen so nahen 
Innern aufdämmerte.*) 

Möge die neue Wissenschaft auch darin der Astronomie 
gleichen, daß sie so eifrig wie diese von Dilettanten gefördert 
wird. Zu dieser Art von Psychologie kann man wirklich 
„beitragen“ — manche werden mir auch bestreiten, daß die 
Periodenlehre mit Psychologie etwas zu tun habe, das sei 
Biologie, — wogegen die analytische Psychologie nicht von Kon- 

*) So sagt auch Havelock Ellis ((ieschlechtstrieb und Scham- 
gefühl. ITebersetzt von Julia E. Kötscher. Leipzig 1900. Seite 100.) 
„Männer haben unendlichen Scharfsinn bei der Erforschung der viel 
ferner liegenden Perioden des Sonnensystems und der Periodizität der 
Kometen entwickelt, haben es aber verschmäht, sich mit der viel ein- 
fachem (?) Aufgabe des Nachweises oder Nichtnachweises der regel- 
mäßigen Wechsel in ihrem eignen Organismus zu beschäftigen.“ 
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sortiert geschaffen werden kann, sondern nur von bedeutenden 
Einzelnen, von großen prosaischen Lyrikern. Laboratoriums- 
psychologie kann die analytische nie werden; dagegen vertragen 
die in diesem Buche aufgerollten Probleme zum Teil ganz gut 
eine Institutsbehandlung, und in diesem Punkte nähere ich mich 
wieder den experimentellen Psychologen. 

Vielleicht werde ich gleich diesen dann einmal den Vor- 
wurf zu hören bekommen, ich hätte die Psyche in einer ihrer 
unwürdigen Weise erforscht. Meinetwegen. Die Wissenschaft ist 
überhaupt keine erbauliche Sache. Es liegt ihr immer eine 
Neugier zugrunde, die so mächtig ist, daß sie teure Illusionen 
opfert. Der Forscher steigt vom Parterre hinter die Kulissen, 
wo die Kinderempflndungen ein jähes Ende nehmen. In jedem 
Forscher steckt etwas von der frevlerischen Neugier des Vivi- 
sekteurs. Die Anatomie zerstört die Harmonie des menschlichen 
Körpers, das Gravitationsgesetz die Harmonie der Sphären. Aber 
hinter der äußerlichen vertrauten Harmonie der Erscheinungen 
liegt eine innere, auch nur dem inneren Auge erschaubare, 
welche nicht süße Bekanntheitsgefühle erweckt, sondern staunende 
Ehrfurcht. 

Die Wahrheit vertragen nur diejenigen, welche dazu ge- 
boren sind, sie zu finden. 



Wien, im Herbst 1903. 
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ERSTER TEIL. 



Neue Tatsachen. 



ERSTES KAPITEL. 

Die ersten Beobachtungen. 

Bei einer erstmaligen Mitteilung ist es immer von Vorteil, 
bis ins einzelne anzugeben, wie man zu seinen Ergebnissen ge- 
langt ist. Man erleichtert anderen damit sowohl die Zustimmung 
als auch besonders die Kritik, da sich im Falle einer fehlerhaften 
oder voreiligen Folgerung die Quellen derselben besser aufzeigen 
lassen. Ich habe aber noch einen Grund mehr, mich für eine 
genetische Darstellung meines Gedankengebäudes zu entscheiden: 
Es decken sich nämlich meine Ergebnisse zum Teil mit denen 
eines anderen Forschers und die genaue Darlegung der Art und 
Weise, wie ich zu den meinigen gekommen bin, liefert nicht nur 
den Beweis für ihre Selbständigkeit, sondern verleiht auch den 
Beobachtungen des anderen eine erhöhte Vertrauenswürdigkeit. 
Endlich dürfte das Periodenproblem in der Wissenschaft vom 
Menschen einmal eine große Rolle spielen und es wird dann 
interessant sein, von welch unscheinbaren Beobachtungen die 
Erörterungen hierüber ihren Anfang genommen haben. Solchen 
Erwägungen entspricht die folgende Darstellung. 

Es ist schon an die acht Jahre her, daß ich des öfteren 
eine Beobachtung machte: Nach einem Konzert oder einer Oper 
gab ich mir vergeblich Mühe, mich einer Stelle zu erinnern, die 
mir während der Aufführung besonders gefallen hatte. Eines 
Tages aber, während eines Spazierganges, während der Fahrt 
auf der Straßenbahn, bei der Arbeit oder mitten in einem Ge- 
spräch war die Stelle von selber da. Das war die erste Be- 
obachtung: Die Arie kommt von selbst. Und damit pflegte 
ich mich fortan zu trösten, so oft mir die willkürliche Reproduktion 
nicht gelingen wollte. Viele Dutzendmale mochte ich wohl solche 
spontane Erinnerungen an musikalische Eindrücke erlebt haben, 
ehe sich eine zweite Beobachtung einstellte: Die spontanen Er- 
innerungen fanden mit Vorliebe am zweiten Tage nach der 
Perzeption statt. An diesem Tage konnte ich ihrer sicher sein. 

Swoboda, Die Perioden des menschlichen Organismus. 1 
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Den Erinnerungen an anderen Tagen wendete ich anfänglich 
gar kein Augenmerk zu. Und wieder verstrich geraume Zeit, 
bis ich die dritte Beobachtung machte, daß die Erinnerung am 
zweiten Tage um zwei Stunden früher erfolgt. Die von mir 
häufig besuchten philharmonischen Konzerte beginnen um ein Uhr. 
Den zweiten Tag darnach, zirka elf Uhr, konnte ich bestimmt 
darauf rechnen, mich bei einer Erinnerung daran zu ertappen, 
also nach 46 Stunden. Handelte es sich um Stellen, deren Re- 
produktion zu jeder Zeit in meiner Macht lag, so erinnerte ich 
mich nach 46 Stunden doch viel deutlicher, die Erinnerung 
war instrumentiert, Klangfarbe, Stimmtimbre, alles war da. 

An Assoziationen zu denken, war nach der Sachlage meist 
ganz ausgeschlossen, ich hatte vielmehr den Eindruck, daß sich 
die Erinnerung durch das, was mich gerade beschäftigte, hindurch 
ihren Weg zum Bewußtsein bahnte. Ich glaubte außerdem noch 
eine Beobachtung machen zu können, über deren Bedeutung ich 
vorderhand nichts ausmachen will, daß nämlich besonders solche 
musikalische Eindrücke zur spontanen Reproduktion berufen 
sind, welche nicht apperzipiert, sondern nur perzipiert werden, 
wie wenn man zum Beispiel in Gedanken versunken an einem 
Haus vorbeigeht, wo eine Drehorgel gespielt wird, oder jene Ein- 
drücke, welche während eines Konzertes gerade in die Ermüdungs- 
pausen fallen. 

Meine Beobachtungen mehrten sich bald derart, daß ich 
keinen Zweifel mehr hegte, es handle sich hier um ein Frei- 
steigen von Vorstellungen. 

Damit gewann die Sache ein außerordentliches psycho- 
logisches Interesse, denn es war von Haus aus wahrscheinlich, 
erstens, daß dieses Freisteigen nicht auf musikalische Vor- 
stellungen beschränkt sein werde und daß zweitens mit diesem 
46-Stunden-Intervali nur der Anfang gemacht sei zu weiteren 
Beobachtungen über die hiebei in Betracht kommenden Zeit- 
verhältnisse. Ich begann nun systematisch zu beobachten, um 
mich der Allgemeingiltigkeit des 46-Stunden-Intervalles zu ver- 
gewissern. 

Eines Abends ging ich mit einem Kollegen spazieren, als 
er plötzlich ein Thema aus der Ouvertüre zu „Zampa“ zu 
pfeifen begann. Es war gerade sechs Uhr, Aha, dachte ich mir, 
du warst vorgestern im Konzert — er hatte mir nämlich den 
Besuch desselben aus einem Grunde verheimlichen wollen! — 
und man hat um acht Uhr mit dieser Ouvertüre begonnen. 
Es stimmte. So wurde diese spontane Erinnerung zur Verräterin. 

Eine Reihe von Personen, an welche ich mich mit dem 
Ersuchen wendete, Beobachtungen in meinem Stil zu machen, 
lieferten mir sofort Bestätigungen. Es war, wie sich später heraus- 
stellte, bei diesen ersten Enqueten allerdings etwas Glück daboi. 
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Geübte Beobachter fanden für ihre Person ebenfalls das 
46-Stunden-Intervall, weniger geübte bezeugten mir zumindest, | 
daß ihnen „immer alles am zweiten Tage einffillt“, d. h. am 
zweiten Tage nach der Perzeption. Ein Kollege bezeugte mir, 
nach 46 Stunden visuelle Erinnerungen zu haben. Es ist die» j 
die einzige derartige Beobachtung, welche ich ergattern konnte, 
umso wertvoller, als dieser Kollege gleich mir eher zum type 
auditif gehört. Die Verhältnisse liegen für das Freisteigen einer 
Vorstellung offenbar verschieden günstig, je nachdem jemand 
zu einem der drei type», visuel, auditif oder moteur gehört. 

Ich hatte also den Beweis für meine Vermutung, daß das 
Freisteigen nicht auf musikalische Erinnerungen beschränkt sei. 
Bald machte ich folgende Beobachtung: Ich erwischte mich 
dabei, wie ich in Gedanken Billardstöße machte; zurückrechnend 
fand ich, daß ich vor zirka 46 Stunden die letzte Partie ge- 
spielt hatte. In diesem Falle — nahm ich an — handle es 
sich um eine kombinierte Erinnerung des Gesichts- und Muskel- 
sinnes. An Deutlichkeit standen jedoch — sowohl was meine 
eigene Person betrifft, als auch die meiner Datenlieferanten — 
alle Erinnerungen hinter den musikalischen weit zurück. 

Letztere haben häufig den Charakter von Zwangsvorstellungen. 
Plötzlich sind sie da, ein paar Takte, die sich unermüdlich 
wiederholen und nicht loszukriegen sind, meistens nur für kürzere 
Zeit, etwa fünf, zehn Minuten, um dann auf einmal wieder 
spurlos zu verschwinden, häufig so spurlos, daß auch wieder die 
frühere Verlegenheit besteht, sie willkürlich ins Bewußtsein zu 
befördern. 

Ich merkte nun bald, daß sie liiemit nicht endgiltig ver- 
loren waren, sondern nach Verlauf einiger Zeit wieder von selbst 
auftauchten. 

Ich begann daraufhin genauere Aufzeichnungen zu führen 
und entnahm denselben folgende Beobachtung: Erinnerte ich 
mich eines Liedes nach 4 Tagen, so trat die Erinnerung um 
4 Stunden früher als am Tage der Perzeption ein, nach 
6 Tagen um 6 Stunden früher, nach 10 Tagen um 10 Stunden 
früher usw. Also, an ein Abendkonzert erinnnerte ich mich nach 
einer Woche um Mittag herum, nach 14 Tagen morgens beim 
Aufstehen. 

Die Beobachtungen konnten natürlich nicht auf Stunden 
genau sein. Fürs erste fällt schon der Zeitpunkt des Auftauchens 
der Erinnerung mit dem Bemerken derselben meist nicht zusammen; 
gerade in den für die Spontaneität der Reproduktion bewegendsten 
Fällen geht einem die Melodie schon einige Zeit im Kopf herum, 
ehe man sie arretiert, und das selbst dann, wenn man an der 
Beobachtung interessiert und in ihr geübt ist. Eine weit größere 
Schwierigkeit besteht darin, den Zeitpunkt der Perzeption fest- 

1 * 
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zustellen. Da man im vorhinein nicht weiß, an welche Perzeption 
man sich erinnern wird, so müßte man über alles Gehörte 
Register führen; aber selbst wenn man einen solchen Opfermut 
besäße, so wäre er doch in allen jenen Fällen umsonst, wo wir 
etwas auf nehmen, ohne es zu vernehmen. 

Das waren die Schwierigkeiten, die ich bei mir selbst nicht 
beheben konnte. Bei anderen, welche an derartigen Beobachtungen 
auch kein solches Interesse haben konnten, weil ich ihnen deren 
Zweck, ohne eine Suggestivwirkung zu riskieren, nicht mitteilen 
durfte, kamen zu diesen Schwierigkeiten natürlich noch andere. 
Es ist nicht jedermanns Sache, mitten auf der Straße oder in 
Gesellschaft, kurz nie durch die Umgebung beirrt, seinen Block 
aus der Tasche zu ziehen und darauf los zu notieren. Den 
Mißlichkeiten der Beobachtung reiht sich aber noch eine andere, 
in der Sache selbst gelegene an. 

Der Zeitpunkt der Erinnerung dürfte nämlich nicht ganz 
unveränderlich sein; der Eintritt kann verzögert, die Erinnerung 
kann verhalten werden, sowie dies bei periodisch wiederkehrenden 
organischen Bedürfnissen der Fall ist. Treffen sie gerade in 
einem Augenblick ein, wo man anderweitig in Anspruch genommen 
ist, in einem Augenblick, der unsere Aufmerksamkeit stark kon- 
zentriert, wo sich die Psyche — der Elektrizität in einem ge- 
schlossenen Leiter vergleichbar, dem man einen anderen Leiter 
nähert — an der Peripherie des Menschen ansammelt, dann 
müssen sich freisteigende Vorstellungen gedulden. Und wenn 
sie nicht gar zu lange warten müssen, so daß sie wieder ab- 
ziehen, kommen sie schließlich doch vor im Empfangssalon des 
Bewußtseins, wiewohl mit einiger Verspätung. 

Daß auf die geschilderte Welse eine Verrückung der Er- 
innerung stattfinden kann, glaube ich hauptsächlich deshalb mit 
Bestimmtheit annehmen zu können, weil ich die brauchbarsten 
Beobachtungen gemacht habe zu Tageszeiten, wo die äußerliche 
und innerliche Beanspruchung in der Regel gering ist, also früh 
am Morgen, während der Mittagspause, während eines zerstreuenden 
Spazierganges u. dgl. Erinnerte ich mich mitten in einer ernsten 
Arbeit plötzlich an eine Melodie, so machte mich dies häufig 
erst aufmerksam, daß ich schon seit einiger Zeit zerstreut sei. 

Ob in einem bestimmten Falle eine Verrückung stattgefunden 
habe, ist natürlich nicht leicht zu entscheiden. Die Entscheidung 
kann jeder nur selber treffen mit annähernder Verläßlichkeit. 
Wollte man übrigens von anderen verlangen, daß sie nebst den 
Aufzeichnungen über das Wann? einer Erinnerung auch noch 
solche über die näheren Umstände derselben machen, so würde 
man häufig riskieren, gar nichts zu erhalten. Der experimentierende 
Physiker braucht Materialkunde, der experimentierende Psycholog 
Menschenkenntnis. Es ist nicht so leicht, jemanden als 
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Infanteristen ohne jede Distinktion in den Dienst der Wissenschaft 
zu stellen. 

Mit einer Anzahl von Beobachtungen konnte ich zu jener 
Zeit überhaupt noch nichts anfangen; eine Verzögerung der 
Erinnerung um viele Stunden war denn doch nicht anzunehmen. 
Sie war besonders dann unstatthaft, wenn die Erinnerung im 
Falle der Nichtbehinderung nur einige Minuten gedauert hätte. 
Diese Beobachtungen, welche übrigens sehr in der Minderzahl 
waren, ließ ich vorderhand beiseite. 

Für diese Enthaltsiimkeit bin ich später durch eine neue 
Entdeckung belohnt worden. Es wird sich auch bei allen ferneren 
Beobachtungen auf diesem Gebiete empfehlen, die Unannehmlich- 
keiten, welche aus dem „Nichtstimmen“ entspringen, durch neue 
Entdeckungen zu beheben. Die Zahl der noch zu machenden 
dürfte nicht klein sein. 

Die wenigen nicht stimmenden Beobachtungen abgerechnet, 
ergab sich aus allen übrigen trotz aller modifizierenden Umstände 
mit großer Deutlichkeit, daß die spontane Erinnerung an eine 
Perzeption um so viele Stunden früher erfolgt als sie um Tage 
später erfolgt. Dasselbe Resultat ergab sich aus Beobachtungen, 
welche mir Herr Dr. B. in Leipzig lieferte, selbstverständlich 
ohne zu wissen, was die Beobachtungen erweisen sollten. 

Ein paarmal glückte es mir endlich auch, eine Erinnerung 
nach 23 Stunden zu haben, meinem Kollegen Dr. W. ebenfalls. 

Seither sind mir Beobachtungen des 23stündigen Intervalles 
in Menge zugegangen, u. zw. für die verschiedenartigsten Re- 
produktionen: Von Melodien, von Bildern, von Stimmungen, von 
Schmerzen. Eine Dame wird von einem bösartigen Insekt ge- 
stochen, der anfängliche Schmerz läßt sehr bald nach, pünktlich 
nach 23 Stunden kehrt er plötzlich mit ursprünglicher Heftigkeit 
wieder. 

Man mochte das Beobachtungsmaterial noch so skeptisch 
ansehen, man konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, daß 
die spontanen Erinnerungen eine Tendenz zur Präzession 
zeigten, wenn auch nicht immer mit wünschenswerter Präzision. 
Daß es sich aber um ein Freisteigen von Vorstellungen 
handle, dafür war der vorausbestimmte Eintrittstermin Beweis. 
Es wäre völlig widersinnig, anzunehmen, daß zu diesem Termin 
auf einmal Assoziationen tätig werden, um gerade die bestimmte 
Melodie ins Bewußtsein zu heben. 

Nachdem einmal 23 Stunden als kleinstes Erinnerungs- 
intervall festgestellt war, konnte man natürlich das obige Gesetz 
der Präzession auch so ausdrücken: Spontane Erinnerungen 
kehren nach einer Anzahl von Stunden wieder, die einem 
Multiplum von 23 gleich ist. 
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Es trat aber gleich anfangs ein wichtiger Umstand zutage: 
Daß nämlich nicht jedes Multiplum für das Freisteigen einer 
Erinnerung gleich günstig ist. 2x23, 4x23, 6x23 usw. zeigte 
sich viel häufiger als die dazwischen liegenden Vielfachen, oder 
anders ausgedrückt, die Vielfachen von 46 waren in der Uebcr- 
zahl. Das stimmt damit, daß mir das 46stündige Intervall 
schon längst bekannt war, ehe ich dazu kam, das weniger 
ausgesprochene 23stündigo zu beobachten. Aber auch die 
Vielfachen von 46 waren nicht gleich häufig; besonders be- 
vorzugt z. B. war der 6. Tag. Inwieweit hiebei individuelle 
Unterschiede in Betracht kommen, davon später. Jedenfalls hat 
das Individuum nur Einfluß auf die Auswahl unter den ver- 
schiedenen Intervallen. 

Wenn die freisteigende Erinnerung jeden folgenden Tag 
um eine Stunde früher kommt, so muß sie nach 24x23 Stunden, 
d. i. nach 23 Tagen um dieselbo Stunde eintreffen, zu welcher 
die zugehörige Wahrnehmung stattfand. Bis zu 14 Tagen Intervall 
hatte ich schon beobachtet, weiter hinaus wollte es mir nicht 
gleich gelingen. Das mochte seinen guten Grund haben. Es 
handelte sich meist um abends gehörte Musik; nach zirka 
15 Tagen waren die Erinnerungen beim Morgen angelangt, dann 
kamen sie unter die Träume, welchen ich damals noch keine 
genügende Aufmerksamkeit zuwandte. Dann unterliegen ja 
alle Erinnerungen der Abnützung, es gehört schon große 
Uebung und Wachsamkeit dazu, um sie beim leisen Auf- 
tauchen gleich festzuhalten, zumal wenn sie sich nur als 
Beimengung frischerer und näherer Erinnerungen kund- 
geben. Ich mutmaßte allerdings, daß der 23. Tag für eine 
deutlichere Reproduktion günstig sei: Zur selben Tageszeit 
mußten nach meiner Ansicht assoziative Elemente mitwirken, 
die Erinnerung treuer zu gestalten. 

Auf diesem Punkt war meine Untersuchung angelangt, 
als ich die Bekanntschaft machte mit dem Buche von W. Fließ: 
„Die Beziehungen zwischen Nase und weiblichen Geschlechts- 
organen.“*) Die Nichtmediziner unter meinen Lesern werden es 
mir Dank wissen, wenn ich sie mit dem Inhalt dieses Buches 
kurz bekannt mache. Dasselbe beansprucht ein weit allgemeineres 
Interesse, als man nach dem Titel ahnen möchte. Eben dem Titel 
ist es wahrscheinlich auch zuzuschreiben, daß das Buch selbst 
unter Medizinern keineswegs so bekannt ist als man nach den 
darin enthaltenen schönen Mitteilungen wünschte. 

Eines will ich der ausführlicheren Darstellung gleich vorweg 
nehmen: Fließ hat die 23tägigo Periode beobachtet u. zw. an 
seinen Patienten, für pathologische Phänomene. Von mir 



*) Leipzig und Wien 1897. 
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kann ich sagen, icli habe sie gerechnet, übrigens für psychische 
Phänomene, noch dazu der normalen Psychologie angehörige, woran 
Fließ, seinem Beobachtungsmaterial entsprechend, natürlich gar 
nicht gedacht hat. 

Als ich von den Fließ sehen Beobachtungen Kenntnis 
erhielt, freute ich mich, wie ein Astronom, der die Stelle 
vorausbestimmt hat, an welcher ein Stern sichtbar werden muß. 

Bald darauf konnte ich bei mir und anderen die 23tägige 
Periode auch für musikalische Erinnerungen in mehreren Fällen 
nachweisen. 

Ein Student teilt mir mit, daß er sich am 13. Februar 
plötzlich eines Tanzmotivs aus einem Ballett erinnert habe; wann 
er in demselben gewesen, erinnert er sich nicht mehr genau. 
Ich sage, es muß am 21. Jänner gewesen sein. Die Nachforschung 
im Theaterspielplan gibt mir Recht. Und solcher Kunststücke 
habe ich seither eine hübsche Anzahl ausgeführt; sowie man 
Tatsachen der Physik zur Konstruktion von Zauberinstrumenten 
verwendet. 
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Die Forschungen von W. Fließ. 

Den Ausgangspunkt der Fließschen Gedanken bilden Be- 
obachtungen über Veränderungen der Nase während der Men- 
struation. Man kann zu diesem Zeitpunkt in der Nase regel- 
mäßig Schwellungen und eine gesteigerte Empfindlichkeit kon- 
statieren. Außerdem besteht eine Neigung zu Blutungen. Diese 
Blutungen nehmen in vielen Fällen den Charakter einer Men- 
struatio vicaria an. Die Stellen, an denen sich insbesondere der 
Zusammenhang zwischen Nase und Sexualsorgan offenbart, sind 
die unteren Muscheln und die tubercula septi. Fließ nennt 
sie Genitalstellen. Bei pathologischer Beschaffenheit derselben 
unterliegt auch der Menstruationsprozeß Störungen: Es kommt 
zu Dysmenorrhoe, Polymenorrhoe, Amenorrhoe. Beweis dafür, 
daß diese Störungen mit der Nase Zusammenhängen, ist der 
Umstand, daß man sie auch von der Nase aus erfolgreich be- 
handeln kann. Z. B. Bepinselung der betreffenden Stellen der 
Nase mit einer starken Kokainlösung hat binnen wenigen 
Minuten ein Aufhören der Kreuz- und Hypogastriumschmerzen 
zur Folge. Starke Mittel, wie Aetzung mit Trichloressigsäure 
oder Kauterisieren, bipolare Elektrolyse beheben Men- 
struationsstörungen für immer. Alle die Phänomene, welche 
eine unvollkommene Menstruation begleiten oder eine aus- 
bleibende ersetzen, nennt Fließ Ersatzphänomene. Dieselben 
treten natürlich besonders dann ein, wenn das Ausbleiben 
der Menstruation im regelrechten physiologischen Verlauf der 
Dinge liegt, wie während der Schwangerschaft und Laktation. 
Doch sind sie auch zu dieser Zeit an den Termin gebunden, 
an welchem ansonsten die Menstruation eingetreten wäre. Ein 
gleiches gilt für die Menopause. 

Bei den Analysen, die nun Fließ vorgenommen hat, um 
das Vorhandensein von Ersatzphänomenen während der Schwanger- 
schaft zu erweisen, machte er die Entdeckung, daß eine Reihe 
von Phänomenen 28 oder n . 28 Tage von einander abstehen, 
andere dagegen 23 oder n . 23 Tage. 

Der Fehler betrug in keinem Fall mehr als einen Tag. 
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So findet er z. B. bei einer Patientin: 



Intervall 

28 



5. Februar: 
5. März: 



2x28=56 30. April: 

28 28. Mai: 



Stirnkopfschmorz, verstopfte Nase. 

Matt, starkes Jucken an den Brüsten wie 
sonst vor den Menses. 

Wehen, Druck auf die Stirn. 

Profuser Schweiß, Beschwerden im Nasen- 
rachenraum. 



Oder bei derselben Patientin: 



Intervall 

22 

23 

23 

2x23=46 



15. Dezember: Angst. 

6. Jänner: Angst, sehr matt. 

29. Jänner: Sehr starker Kopfschmerz. 

21. Februar: Angst, Nasenbluten. 

7. April: Brechreiz, Blut aus der rechten Nase, Nasen- 

verstopfung. 



Ich gebe hiemit nur zwei kleine Proben, um das Fließ sehe 
Verfahren zu veranschaulichen. Auf diese Weise bringt er alle 
im Verlauf von Monaten auftretenden Symptome in einer An- 
zahl von Reihen unter und nennt die mit 28tägigem Intervall 
die weiblichen, die mit 23tägigem Intervall die männlichen Men- 
struationsreihen. 

Ich mache gleich hier auf einen Umstand aufmerksam, der 
für die späteren Erörterungen wichtig ist: Fließ findet nicht 

mit einer 28 tägigen und einer 23 tägigen Reihe sein Auslangen, 
sondern er muß deren immer eine große Zahl annehmen, in dem 
Falle z. B., welchem die oben angeführten Beobachtungen ent- 
nommen sind, sechs männliche und sechs weibliche Reihen. Jeder 
Tag kann einer Reihe angehören. Dadurch verliert dieser auf 
den ersten Blick so ungemein klärende und anziehende Begriff 
wieder sehr viel. Der Menstruationstermin stellt einen besonders 
markanten Punkt in der Reihe der physiologischen Vorgänge 
dar. Kann beinahe jeder Tag mit einem Ersatzphänomen be- 
haftet sein, dann ist es nicht schwer, jede beliebige Periode 
aufzustellen. Ich werde späterhin zeigen, wie sich diese Schwierig- 
keit löst und die Einwände Wegfällen, welche nicht nur andere, 
sondern ich selber aus diesem Grunde der Fließ sehen These 
gemacht haben. 

In diese Reihen läßt sich nun nicht nur alles einordnen, was 
zu dem Sexualleben in nächster Beziehung steht: Unregelmäßige 
Menses, Kindesbewegungen, Vorwehen, Abortus, Entbindung, 
Milchsekretion, sondern auch alle Ersatzerscheinungen, wie 
Migräne, Angst, Asthma u. dgl. Ja, der Charakter dieser Phäno- 
mene als Ersatzphänomene zeigt sich eben darin, daß sie an 
solchen Terminen eintreten. 

Was aber den Beobachtungen von Fließ ihren eigent- 
lichen Wert gibt, ist folgendes : Bei der notorischen Bisexualität 
des menschlichen Organismus, die sich gerade darin wieder zeigt, 
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daß man bei einem weiblichen Individuum sowohl die weiblichen 
als auch die männlichen Perioden konstatieren kann, war es von 
vornherein wahrscheinlich, daß man bei männlichen Individuen 
neben der männlichen auch die weibliche Periode entdecken 
werde, und zwar, den geänderten physischen Verhältnissen ent- 
sprechend, durch Ersatzphänomene markiert. Bei der Analyse 
der Krankengeschichten mehrerer Männer hat sich der ganze 
bunte Symptomenkomplex — Angstanfälle, Husten, Krämpfe, 
Magenschmerzen, Flimmerskotom, Schnupfen, Schlaflosigkeit u. s. w. 
— in Reihen von der vorhin geschilderten Beschaffenheit auf- 
lösen lassen. Hiedurch hat natürlich das Periodenproblem eine 
derartige Ausdehnung gewonnen, daß es nicht mehr angeht, es 
im Hinblick auf die Periode xxx’ iioyrp, die Menstruation, zu lösen. 
Vielmehr ist es wahrscheinlich, daß diese eine geänderte be- 
griffliche Fassung aus der Entdeckung anderer periodischer Vor- 
gänge beziehen wird. 

Im weiteren Verfolg seiner Forschungen fand Fließ, daß 
nicht nur pathologische Vorgänge aller Art, sondern auch die 
Phasen der normalen menschlichen Ontogenese an periodische 
Termine geknüpft sind: So das Zahnen, das Sprechenlernen der 
Kinder. „Die menstruelle Blutung schrumpft zu einem verhält- 
nismäßig unwesentlichen Symptom eines großen Prozesses zu- 
sammen, der beiden Geschlechtern und jedem Alter eignet,“ Ob 
eine konstitutionelle Krankheit (Epilepsie, Hämorrhoidalleiden, 
Gicht u. s. w.) Beschwerden macht, hängt von den kritischen 
Tagen ab. 

Auch bei Infektionskrankheiten sind dieselben von Be- 
deutung, sie arbeiten den Bazillen in die Hände. Endlich haben 
die Perioden, wie auf die Geburt so auch auf den Tod den 
größten Einfluß. Der Aufbau wie der Abbau des menschlichen 
Körpers geht in periodischen Schüben vor sich. Goethes Todes- 
tag ist von seinem Geburtstag 1077 X 28 Tage entfernt. Schlag- 
anfälle, die verläßlichsten Boten des Todes, finden an kritischen 
Tagen statt. 

Eine weitere wichtige Tatsache ist, daß sich die periodi- 
schen Reihen vom mütterlichen Organismus auf das Kind über- 
tragen und sich durch das ganze Leben desselben fortsetzen. 
Sie sind bei allen (männlichen und weiblichen) Kindern derselben 
Mutter aufzoigbar und verknüpfen die Generationen unter- 
einander. 

Das ist die letzte gioße Folgerung, zu welcher Fließ 
kommt und an deren Richtigkeit nach dem beigestellten Beob- 
achtungsmaterial nicht zu zweifeln ist. 

Daß die neugewonnene Erkenntnis über die physiologi- 
schen Vorgänge im menschlichen Organismus uns der Möglich- 
keit der Geschlechtsbestimmung näher gebracht hat, glaube ich 
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auch, gleich Fließ. Doch stelle ich mir die Lösung dieses 
Problems nicht so einfach vor wie er. 

Bemerkenswert ist, daß sich die Perioden auch im Tier- 
reich vorfinden. Die Rechnung ergab, daß die Tage, an welchen 
ausgezeichnete Rennpferde schlecht liefen, irgendein Multiplum 
von 23 Tagen von einander abstehen.*) 

Was die Gründe dafür anlangt, daß gewisse Tage für das 
Auftreten von Krankheitserscheinungen so günstig sind, meint 
Fließ, es handle sich um eine periodische Ausscheidung von 
Toxinen. Merkwürdig. In diesem Punkto ist er, dessen An- 
passungsfähigkeit an ungewöhnliche Beobachtungen wahrlich 
nicht hoch genug angeschlagen werden kann, der sonst so recht 
den freien Geist des bahnbrechenden Naturforschers zeigt, der 
alten Schule und ihren ätiologischen Modebedürfnissen treu ge- 
blieben. Es wird hievon weiter unten noch die Rede sein. 

Fließ ist nicht der einzige, der die 23tägigo Periode be- 
obachtet hat. Jon Board (The span of gestation and the cause 
of birth, Jena 1897) findet eine Ovulationseinheit von ungefähr 
23 V* Tagen. Zwei Ovulationseinheiten bilden nach ihm eine 
kritische Einheit, beim Menschen bilden sechs kritische Einheiten 
eine Schwangerschaftsperiodo. 



*) Bei einem Schimpansen wurde 23tägiges Menstruationsintervall 
beobachtet. Havellock Elfis, Geschlechtstrieb und Schamgefühl. 
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Fortgang der eigenen Untersuchungen. 

Ehe ich mich an die Kritik der Fließ scheu Forschungs- 
ergebnisse mache, will ich den Fortgang meiner eigenen Unter- 
suchungen darlegen. Dieselben sind durch die Bekanntschaft 
mit seinem Buche tatsächlich nicht alteriert worden. Unsere Ge- 
meinschaft erstreckt sich eigentlich nicht weiter, als auf die 
Zahl 23. Daß es sich hiebei um eine Periode handle, mußte mir 
anfangs sehr unwahrscheinlich dünken. Diese Periode konnte 
ja — nach meinen eigenen Beobachtungen — jeden Augenblick 
beginnen. Es war ganz gleichgültig, an welchem Tage ich oder 
ein anderer einem Konzert beiwohnte. Nach 23 Tagen tauchte 
die Erinnerung auf. 

Wie schon früher erwähnt, war es mir bald nach der Be- 
kanntschaft mit Fließ tatsächlich ein paarmal gelungen, solche 
Erinnerungen bei mir und anderen zu attrapieren. Was sollten 
diese Erinnerungen mit der Ausscheidung von Toxinen zu tun 
haben? Wie sah es ferner mit der Uebernahme der Wellen vom 
mütterlichen Organismus aus? 

Ich nahm vorläufig an, daß es sich um eine Latenzzeit 
handle, welche umgekehrt proportional dem Grade der Aufmerk- 
samkeit ist, mit der man etwas aufnimmt. Ich experimentierte 
mit einem Worte in Gedanken herum, bis mir ein Fall unter- 
kam, der neues Licht brachte. 

Herr K. H., 25 Jahre alt, blühend von Aussehen, klagte 
mir eines Tages über ein asthmatisches Leiden, das ihn schon 
seit Jahren quäle, und von dem ihn keinerlei Medikamente be- 
freien konnten. Ich argwöhnte sogleich Asthma nervosum sive 
sexuale und die spontanen Mitteilungen des Patienten über seine 
sexuelle Vergangenheit gaben mir hierin Recht. Er hatte es nie 
zu einer normalen vita sexualis gebracht. Erste sexuelle Er- 
regung beim Anblick sich balgender Schulkameraden. Im An- 
schluß daran die erste Masturbation und von da an zeitweilig 
Exzesse in dieser Hinsicht. Um das 20. Lebensjahr traten die 
Asthmaanfälle auf. Herr K. H., intelligent und vorzüglicher 
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Selbstbeobachter, kommt selbst auf die Idee, daß seine vita se- 
xualis daran Schuld trage ; Versuch zu normalem Koitus miß- 
lingt ; von da an werden die Anfälle häufiger und stärker. Der 
energische Vorsatz, der Masturbation zu entsagen, wird von dem 
stark entwickelten Geschlechtsbedürfnis immer wieder besiegt, 
die psychische Situation wird immer trostloser, den Asthma- 
anfällen gesellen sich melancholische Verstimmungen und Selbst- 
mordgedanken bei. In diesem Zustande ist er, wie ich seine Be- 
kanntschaft mache. 

Er erwies sich als mäßig leicht hypnotisierbar, war aber 
immerhin in ein Stadium bedeutend erhöhter Suggestibilität zu 
bringen, so daß es mir bereits mit der ersten Sitzung gelang, 
dem anfallsweisen Trieb zur Masturbation die Unwiderstehlich- 
keit zu nehmen. Er hatte keinen einzigen Rückfall mehr und 
erntete auch sofort die Früchte hievon, indem er während 
der sechs Wochen unseres Zusammenseins sich von allen Be- 
schwerden frei fühlte. 

Dieser Fall brachte mich nun, ich weiß nicht wie, auf 
einen Gedanken. Wie wär’s, wenn zwischen dem verursachenden 
sexuellen Akt und dem Asthmaanfall dieselbe Zeit verstriche, 
wie zwischen Wahrnehmung und Erinnerung. Unmittelbar folgten 
da Ursache und Wirkung nicht aufeinander, das Intervall konnte 
aber unmöglich willkürlich sein. 

Von vornherein hatte dieser Gedanke eigentlich nicht viel Be- 
rechtigung. Denn die Erinnerung war — wenigstens anscheinend 
— ein mehr oder minder getreues Abbild der Wahrnehmung. 
Was für ein himmel- und höllenweiter Unterschied dagegen 
zwischen der Geschlechtslust und einem Asthma- oder Angst- 
anfall mit obligaten Selbstmordgedanken 1 

Herr H. konnte sich an jeden schweren Anfall der letzten 
Jahre erinnern, desgleichen an das Datum seiner Exzesse. Da 
stellte sich nun tatsächlich heraus, daß zwischen dem Exzeß 
und dem Anfalle regelmäßig ein Intervall von 23 Tagen ver- 
strich, und zwar bis auf die Stunde genau. Die Zwischenzeit 
selbst war von Beschwerden vollständig frei. War der Anfall 
einmal da, dann verging er allerdings nicht so rasch; es dauerte 
Wochen, ja oft Monate, bis alles wieder verklungen war. 

Um dieselbe Zeit übermittelte mir ein Kollege Dr. F. Auf- 
zeichnungen, aus denen mit mathematischer Klarheit hervorgeht, 
daß auch Angstanfälle pünktlich 23 Tage nach sexuellen Ex- 
zessen auftreten. Warum in dem einen Falle Asthma, im anderen 
Angst, das ist hier nebensächlich; das Hauptgewicht ist auf die 
in beiden Fällen auftretende Gemütsdoprossion zu legen. 

Es ist Freud 8 Verdienst, den Zusammenhang zwischen Angst 
und vita sexualis entdeckt zu haben. Wer ihm aber nicht glauben 
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wollte, der war — wie ja die Literatur tatsächlich zeigt — zum 
Glauben nicht zu zwingen.*) Der Umstand, daß die Angstanfälle 
fixe Termine einhalten, macht fürderhin jeden Zweifel unmöglich. 

Ihr Eintreffen ist aber nicht determiniert durch irgendeine 
Periode des Organismus, sondern durch den abusus sexualis, 
eine frustrane Erregung, coitus interruptus u. dgl. Das paßt nun 
wieder gut zu den musikalischen Erinnerungen, die ja auch von 
einem bestimmten Zeitpunkte, der Wahrnehmung, datieren. 

Diese Beobachtungen mußten mich natürlich daran irre 
machen, daß es sich um eino 23 tägige Periode handle. Von 
einer Periode verlangt man in solchem Falle, daß sie unendlich 
weit nach vorwärts und rückwärts geht, aber nicht in einer 
schwachen Stunde beginnt und nach mehrmonatlichen peinlichen 
Mahnungen wieder abklingt. Mit seiner Behauptung und dem 
Nachweis, daß — allerdings nur manche! — 2 3 tägige Perioden 
tatsächlich durch Geschlechter sich hindurchziehen, hat Fließ 
selbst eine solche Möglichkeit abgelehnt. Also gibt es vielleicht 
zwei Arten von 23 tägigen Perioden? Es wird sich erweisen. 

Herr H. blieb auch nach unserer Trennung von allen An- 
fällen verschont, bis er einige Monate später die Bekanntschaft 
eines jungen Mädchens machte, die ihm wieder zu seinen An- 
fällen verhalf. Zuerst frustrane Erregungen, dann halbe Be- 
friedigung, schließlich Exzesse, also der Anlässe genug. Herr H. 
hat auf meine Bitte vom Beginne dieses Verhältnisses durch 
fünf Monate hindurch Aufzeichnungen über seine vita sexualis 
gemacht. Die Resultate, welche ich diesen Aufzeichnungen ent- 
nommen habe, sind überraschend. 

Gleich eine der ersten Aufzeichnungen lautet wie folgt: 

16. Oktober. 5 Uhr morgens Deflorations versuch. 

17. Oktober. Bestes Wohlbefinden. 

18. Oktober. 3 Uhr morgens mit heftigem Asthma 
erwacht. 

Also genau 46 Stunden nach der unbefriedigenden Er- 
regung den Asthmaanfall I Dasselbe Intervall, welches ich so 
ungezähltemale für musikalische Erinnerungen beobachtet habe ! 
Ich erwähne, daß Herr H. von dem Intervall keine Kenntnis be- 
saß. Uebrigens mag man sich vielleicht einem anderen zuliebe 
nach 46 Stunden auf eine Melodie besinnen, aber um 3 Uhr 
nachts aus dem besten Schlafe mit einem Asthmaanfall munter 
werden ! 

Daß es mit dem zweiten Tage eine besondere Bewandt- 
nis habe, ist schon mehreren beim Studium der Krankenge- 
schichten aufgefallen. Fließ findet in einigen Fällen, daß jeder 



*) Siehe Löwenfeld, Sexualleben und Nervenleiden, 3. Aufl., 
Wiesbaden 1903. S. 207 ff. 
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zweit« Tag mit einem Weh behaftet ist. Beard bemerkt, daß 
die üblen Folgen eines Sexualaktes sich häufig nach einigen 
Tagen einstellen.*) Freud macht eine ähnliche Bemerkung 
über den Angstanfall. Solange man sich mit der Notierung von 
Tagen begnügt, ist nichts Sonderliches zu erfahren. Ich habe 
von Anfang an Wert auf die Angabe der Stunden gelegt. Ganz 
natürlich; bin ich doch von Beobachtungen über Stundeninter- 
valle ausgegangen. 

Fließ, welcher an einer Stelle seines Buches erwähnt, er 
werde in Hinkunft bis auf Stunden genau Aufzeichnungen machen 
lassen, könnte eigentlich schon im Besitze der nämlichen Ergeb- 
nisse sein, zu welchen ich gelangt bin. 

Was sich nun aus dem Tagebuch des Herrn H. unzweifel- 
haft ergab, ist, daß für seine Asthmaanfälle das nämliche Gesetz 
der Präzession besteht, wie ich es für musikalische Erinnerungen 
gefunden habe, und daß auch in diesem Falle ganz bestimmte 
Tage für den Wiedereintritt des Anfalles günstig sind, so daß 
derselbe nicht jeden Tag um eine Stunde früher, sondern manch- 
mal erst nach mehreren Tagen, dann aber auch um ebensoviele 
Stunden früher kommt. Eine zeitliche Präzision war hier — 
wenigstens in den Aufzeichnungen — selbstverständlich noch 
schwieriger zu erhalten, als bei anderen Beobachtungen. 

Die Entdeckung der Präzession hätte ich mit Hilfo dieses 
Tagebuches wohl kaum machen können. Abor, einmal im Ber 
sitze derselben, war ich imstande, sie trotz des Wirrsals 
wechselnder Zustände klar und deutlich zu erkennen. 

Ich gebe im folgenden einen Auszug, welcher alles Wesent- 
liche aus den Notizen enthält. 



6. N o v. 



7. Nov. 

8. Nov. 

9. Nov. 

10. Nov. 

11. Nov. 

12. Nov. 

13. Nov. 

14. Nov. 

15. Nov. 

16. N o v. 

17. Nov. 



3 Uhr 30 Minuten nachts leichter Asthmaanfall, zurückzufiihren 
auf eine unbefriedigende Pollution vom 4. November 6 Uhr 
30 Minuten. Intervall: 45 Stunden. Man bedenke indes, welche 
Fehlerquellen bei Aufzeichnungen Ober nächtliche Vorgänge, 
noch dazu solche, bestehen! 

Den ganzen Tag heftiges Asthma. (Diesen Anfall nehme 
ich zum Ausgangspunkt meiner Beobachtungen.) 

Ziemlich frei. 

Ziemlich frei. 

Sehr guter Tag. 

Sehr guter Tag. 

Sehr guter Tag. 

Früh etwas Asthma, welches jedoch durch einen unbefriedi- 
genden Koitus vom 11. November früh determiniert ist 
Leidlicher Tag. 

Abends leichtes Asthma. 

Abends leichtes Asthma. 

Freier Tag. 



*) Beard. Die sexuelle Neurasthenie, S. 96. 
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18. Nov. Nach Tisch leichtes Asthma, abends gut. 

19. Nov. Wieder nach Tisch Asthma, dann frei. 

20. Nov. Ziemlich den ganzen Tag Asthma. 

21. Nov. Leichtes Asthma, mittags besser, abends ganz gut. 

22. Nov Freier Tag 

23. Nov. Sohr guter Tag. 

24. Nov. bis 26. November Sehr wohl. 

27. Nov. Morgens leichtes Asthma, dann den ganzen Tag frei. (Pol- 

lution vom 4. November früh). 

28. Nov. Frei. 

29. Nov. 3 Uhr morgens leichtes Asthma, welches gegen Abend sehr 

stark wird. 

30. Nov. Den ganzen Tag schweres Asthma. 

Hier sieht man nun deutlich, wie das Asthma vom 6. bis 
zum 15. November braucht, um in die Abendstunden zurückzurüeken, 
wie es hierauf die Nachmittagstunden, die Nachtstunden befällt, wie 
diese wieder frei werden und dafür der Vormittag und Morgen 
ihr Teil erhalten, bis der Anfall nach pünktlich 23 Tagen wieder 
um 3 Uhr morgens auftritt, wie er sich am 29. November 
ebenso wie am 6. gegen den Abend hin bedeutend verstärkt und 
wie schließlich der ganze 30. November gleich dem 7. von 
einem schweren Anfall ausgefüllt ist. 

Man könnte einwenden — ich stelle mir als Leser lauter 
ungläubige Thomase vor, hab ich ja in mir selbst genug Skepsis 
zu überwinden gehabt — daß bei einem so reichlich mit Asthma 
bedachten Patienten es leicht sei, alles Mögliche zu konstatieren. 
Allein alle im obigen Auszug weggelassenen Anfälle sind auf 
gleiche oder ähnliche Weise determiniert wie der vom 13. November 
früh, so daß sich das auf den ersten Blick verwirrende Krank- 
heitsbild bei Kenntnis der kleineren Intervalle spielend auflöst. 

Aus dem eben besprochenen Fall erhellt deutlich, wie not- 
wendig es ist, sich Mitteilungen über das Sexualleben der 
Personen zu verschaffen, in deren pathologischen Zuständen 
man mit Hilfe periodischer Reihen Ordnung schaffen will. Freilich 
ist dies häufig auch ohne Kenntnis des periodonkonstituierenden 
sexuellen Moments möglich, indem es oft mit den Nach- 
wehen am 23. Tage noch nicht abgetan ist, sondern auch noch 
am 46., am 69. Tage usw. Sühne geleistet werden muß. Dann 
reißt die Periode allerdings wieder ab. Ist es mir doch auch 
gelungen, musikalische Erinnerungen am 46. und 69. Tage zu 
beobachten. 

Mich wundert die Vernachlässigung des verursachenden 
sexuellen Moments bei Fließ umsomehr, als er in seinem Buch 
einen eigenen Abschnitt hat über die Veränderungen der Nase 
wülirend des Reproduktionsaktes, mit Angabe von Fällen, wo 
der Reproduktionsakt Nasenverstopfung, Nasenbluten oder einen 
Asthmaanfall im Gefolge hatte. Diese Vernachlässigung wird 
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aber anderseits verständlich, wenn man bedenkt, daß er die 
Perioden als etwas dem Organismus Eigentümliches hinstellen 
will, woran die Zufälligkeiten der Lebensführung nichts ändern 
können. Die periodische Wellenbewegung ist dem menschlichen 
Organismus nach Fließ angeboren, Begründung einer solchen 
in einem beliebigen Zeitpunkt ausgeschlossen. 

Beim weiblichen Geschlecht beträgt die Inkubationszeit 
für Sexualneurosen natürlich 28 Tage. Der Zufall verschaffte 
mir Kenntnis von einem beweiskräftigen Fall. Ein junges 
Mädchen, mit Sexualgenuß und Neurosen in gleicher Weise un- 
bekannt, kommt eines Abends mit einem Versucher zusammen, 
der sich die Sache zwar schließlich überlegt, aber doch in dem 
Mädchen eine große Erregung hervorruft, die unter diesen Um- 
ständen frustran bleibt. Vier Wochen lang vollständiges Wohl- 
befinden. Plötzlich, am 28. Tage, ein ungeheurer Angstanfall 
mit Selbstmordideen, Unfähigkeit, allein zu bleiben, Befürchtungen 
aller Art — man bedenke nur die Schwierigkeit, um nicht zu 
sagen Unmöglichkeit einer Erklärung, irgend einer plausiblen 
Aetiologie nach 28 wohlverbrachten Tagen! Ist der Wissenschaft 
dieser Zusammenhang solange entgangen, was soll man erst 
von Laien verlangen! Gerade diese anscheinende Undeterminiertheit 
von unangenehmen Zuständen steigert sie häufig bis zu einem 
gefährlichen Grade, sie ist vielleicht das Allerschlimmste an ihnen. 

Nach zwei Tagen war der Anfall zum größten Erstaunen 
der Tiefungüekliehen wieder spurlos verschwunden. Am 56. Tage 
kam er getreulich wieder, in verminderter Intensität. Erwähnen 
muß ich noch, daß die Szene, welche den Anfall verursachte, 
nach 28 Tagen im Traum wiederkehrte, nur mit einigen 
charakteristischen Aenderungen und einer Fortsetzung, welche 
der Freudschen Wunschtheorie recht gibt. 

Also eine der normalen Psychologie unterstehende Erin- 
nerung nach 28 Tagen! Man merkt, welche Ausdehnung das 
Periodenproblem gewinnt. 

Aus der Analyse der Aufzeichnungen des Herrn H. ergibt 
sich auch, daß die Annahme mehrerer sich kreuzender Perioden 
unnötig ist. Zwischen die großen 23 tägigen Perioden sind die 
kleinen 46stündigen eingeschaltet. Die Annahme so vieler durch- 
einanderlaufender Perioden hat von vornherein nichts für sich. 
Sechs männliche, sechs weibliche Perioden, und es sollte keine 
die andere stören?! 

Mit der Entdeckung der kleineren Perioden ist eine große 
Vereinfachung geboten. Daß dieselben bestehen, dafür liefern die 
Beobachtungen von Fließ selbst auf jeder Seite Belege: Das 
ungemein häufige Vorkommen des zweitägigen Rhythmus oder 
eines Vielfachen von zwei Tagen. 

Swoboda, Die Periodor» des menschlichen Organismus. 2 
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Auf was ich noch besonders aufmerksam machen muß, ist, 
daß im Palle des Herrn H. alle in das 23 tägige Intervall hinein- 
fallenden Asthmaanfälle an Intensität weit hinter den zwei An- 
fällen am Anfang und Ende der Reihe zurückblieben, daß also 
von einer Usur innerhalb dieses Zeitraumes nichts zu merken 
war. Sollte sich etwas Analoges für die spontane Reproduktion 
von Vorstellungen ergeben, dann fallen ein paar uralte Sätze 
der Psychologie. Bisher sind die psychischen Phänomene als 
Gegenstände betrachtet worden, die sich traetu temporis ab- 
nützen; dem Menschen als Ganzes ist es übrigens auch nicht 
anders ergangen. Die Tatsache der periodischen Wiederkehr 
nötigt zu ganz anderen Begriffen. Bisher hat man alles Leben 
überhaupt nur mit anderweitig gewonnenen Begriffen darzustellen 
versucht, z. B. mit denen der Mechanik. Einerseits projiziert der 
Mensch sein Wesen nach außen, anderseits sucht er sein Wesen 
außer sich. 

Noch etwas Neues brachte mir der Fall des Herrn H. Ich 
hatte zuerst die Wiederkehr von normalpsychologischen Phäno- 
menen nach den verschiedenen Perioden beobachtet, danach die 
Umwandlung sexueller Erregung zu pathologischen Phänomenen 
in derselben Zeit, endlich die Wiederkehr von pathologischen 
Phänomenen. Die dritte Beobachtung hatte mit der ersten ent- 
schieden mehr Aehnlichkeit als die zweite. Sie nötigt aber schon 
dazu, das Problem etwas zu erweitern. Anfangs fragte ich mich: 
Wieso kommt eine Wahrnehmung nach n . 23 Stunden oder 
23 Tagen wieder? Es war noch möglich, daß das ein auf diese 
Wahrnehmung oder ihresgleichen beschränkter Prozeß sei. 

Beim Asthma ebenso wie beim Angstanfall war eine solche 
Isolierung schon schwer anzunehmen. Hier handelte es sich um 
einen ganzen Symptomenkomplex, einen Gesamtzustand, an 
welchem Sensibilität, Motilität und hauptsächlich das Gemüt 
beteiligt waren. 

Und es lag jetzt der Gedanke nahe, daß die periodische 
Wiederkehr nicht auf einzelne Phänomene beschränkt sei, son- 
dern den gesamten Organismus in allen seinen Teilen ergreife, 
und daß nur bei gewissen Phänomenen die Wiederkehr leichter 
zu konstatieren sei. Für Gemütszustände, Gemeingefühle fehlt 
uns ja fast jede bestimmtere Bezeichnung; in demselben Grade 
wächst auch die Schwierigkeit des Bemerkens und Wieder- 
erkennens. 

Die Vermutung, daß der ganze Organismus, Leib und Seele, 
in den gefundenen Perioden eine Revolution vollziehe, wurde 
mir zur Gewißheit durch die Analyse einer zweiten Krankheits- 
geschichte, besser gesagt eines „pathologischen Tagebuches“, 
welchos mir ein Kollege Dr. L. anzulegen so liebenswürdig war. 
Dr. L. führt einen sehr üppigen Lebenswandel, hat häufig Angst- 
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anfälie von wechselnder Stärke, das hervorragendste Symptom 
bei ihm ist aber eine hochgradige sexuelle Uebererregbarkeit. 
Ich gebe im folgenden einen Auszug aus seinem Tagebuch. 

8. Dez. Nach Tisch starke sexuelle Erregung. Die Nacht vorher Pollution 

im Halbschlaf. 

9. Dez. Nach Tisch sehr nervös. Angst, fliegende Hitze. 

10. Dez. Arbeitsunlust. 

11. Dez. 0. 

12. Dez. Hitze im Kopf, mittags leichte Angst. 

13. Dez. Von 9 Uhr abends bis 6 Uhr früh schlaflos mit sexuellen 

Phantasien. 

14. Dez. 0. 

15. Dez. Nachts lange wach mit sexuellen Phantasien. 

10. Dez. Bedürfnislos. 

17. Dez. 3 Uhr morgens starko schmerzhafte Erektion. 

18. Dez. Schlaflosigkeit mit sexueller Erregung. 

19. Dez. Nervös. 

20. Dez. Nervös. 

21. Dez. 9 Uhr abends Kreuzschmerzen, Mittags starke Angst. 

22. Dez. Bedürfnislos. 

23. Dez. ti und 10 Uhr abends sexuelle Erregung. 

24. Dez. Normal. 

25. Dez. Gegen 4 Uhr nachmittags starke sexuelle Erregung. 

20. Dez. Normal. 

27. Dez. 5 Uhr nachmittags starke sexuelle Erregung. 

28. Dez. 0. 

29. Dez. Mittags stark erregt. 

30. Dez. Unter Tags verstreute Erregungen. 

31. Dez. 11 Uhr vormittags und nach Tisch (1 Uhr) Präkordialangst und 

starke sexuelle Erregung. 

1. Jänner. '/„I Uhr mittags starke Angst. 

Ja wahrlich, solche Geschichten kommen dem nicht unter, 
der die ewigen Gesetze des Himmels erforscht und sein Auge 
nur auf leuchtende Kernen zu richten hat! 

Sehen wir nun wieder zu, was obige Aufzeichnungen ent- 
halten. Ich bemerke, daß ich einiges aus dem Original weg- 
gelassen habe, daß aber dies weggelassene fast durchwegs 
determiniert ist, zum Teile durch im Tagebuch verzeichnete sexu- 
elle Betätigungen, zum Teile durch krankhafte Zustände, die 
vor den 8. Dezember fallen. Der kleine Rest, der noch übrig 
bleibt, ist offenbar durch Umstände determiniert, die der An- 
lage des Tagebuches vorausgehen und deren Wirkung noch in 
dasselbe hereinreicht. 

Auch in diesem Kalle nun kann man deutlich beobachten, 
wie die spontanen sexuellen Erregungen zuerst mittags, dann 
morgens auftreten, wie sie dann in die Nacht hineinrücken, den 
Schlaf stören und Träume sexuellen Inhalts hervorrufen, bis sie 
sozusagen am anderen Endo der Nacht wieder herauskommen 
(um 21. Dezember 9 Uhr abends nach 13 Tagen um 13 Stunden 
früher). Dann treffen wir sie in den Abendstunden und schließ- 
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lieh pünktlich nach 28 Taften, am 31. Dezember wieder, um die 
Mittagszeit, diesmal verquickt mit Angst, dem Aequivalent für 
die Erregung vom 8. Dezember. Auch die Zustände des 1. Jänner 
entsprechen ganz jenen des 9. Dezember. Und so würde es über- 
haupt mit jedem folgenden Tage sein, wenn nicht Neues hinzu- 
käme. Trotz aller Aktualitäten kann man aber bei vielen Tagen 
deutlich die Spuren des 23. vorangehenden Tages erkennen, so 
z. B. am 

10. Jänner. Schlaflose Nacht, Alpdrücken (vergleiche 
18. Dezember). 

13. Jänner. 1 Uhr starke Angst (ebenso am 21 . Dezember). 

21. Jänner. Nach dem Mittagessen unangenehmes Gefühl 
ums Herz (am 29. Dezember mittags starke sexuelle Erregung; 
hier liegt wieder ein Fall von Transformation vor). 

24. Jänner. Mittags Angst (wie am 1.). 

5. Februar. Ganz wie am 13. Jänner, 23 Tage vorher. 

46 Tage vorher am 21. Dezember Excessus in venere! 

Der 29. J ä nner trägt die interessante Notiz : Gegen 

Morgen schwerer Traum mit Alpdrücken. Deutliche Erinnerunir, 
daß dasselbe schon am 6. Jänner geträumt ! 

Dr. L. nahm also gleich im Traume die Konstatierung des 
23 tägigen Intervalls vor. 

Die Träume sind für die Konstatierung der Intervalle über- * 

liaupt sehr geeignet, von welchem Umstande ich bei meinen 
späteren Untersuchungen Gebrauch gemacht habe. 

Nun ergibt sich aus dem Tagebuche des Herrn Dr. L. aber 
noch etwas Besonderes. Am 23. November vermerkt er : tags- 
über ruhig ; am 1 6. Dezember (23 Tage später) : sexuelle Erreg- 
barkeit sehr gering. Und wieder 23 Tage später, am 8. Jänner: 
brillanter Tag, ohne sexuelle Erregung und am 31. Jänner: 

Arbeitslust und Frische, Sexualitas gering. Alle diese Tago sind, 
wohlgemerkt, von lauter schlechten umgeben. 

Sie sind keineswegs die einzigen, an denen ich erweisen 
könnte, daß auch die Euphorie periodisch wiederkehrt. Und hie- 
init wird es zur Gewißheit, daß man es nicht mit einer Reihe 
von sich kreuzenden Perioden zu tun habe, sondern daß jeder 
Tag, sowie er ist, nach 23 Tagen die Tendenz zur 
Wiederkehr hat. 

Ob er wirklich so wiederkehrt wie er war, das hängt ein- 
mal davon ab, mit welcher Gegenwart er in Korkurrenz kommt, 
ob er so kräftig ist, daß er die Gegenwart durchdringt, oder 
die Gegenwart so schwach, daß ihm das Durchdringen keine 
Mühe macht. Wenn man sich abends in guter Gesellschaft unter- 
hält, so ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß man sich 23 Tage 
danach, mitten in einer hitzigen Arbeit begriffen, daran erinnern 
werde. Verbringt man dagegen eine Nacht auf dem Ball, so 



Digitized by Google 




/ 



Fortgang der eigenen Untersuchungen. 2t 

kann man sicher sein, nach n . 23 oder n . 28 Tage davon zu 
träumen. In der Nacht steht der wiederkehrenden Vorstellung 
nichts entgegen. Dann hängt die Wiederkehr noch davon ah, 
welche andere Perioden, kleinere oder größere, an demselben 
Tage eingehen. Das bringt jeweils Modifikationen hervor, die 
aber nicht imstande sind, den gemeinsamen Hintergrund zu 
verdecken. 

So vermerkt das Tagebuch unterm 30. Dezember : im Laufe 
der Nacht starke Erektionen und unterm 22. Jänner: sexuelle 
Träume, oder unterm 11. Jänner: matt, schweres Atmen, und 
unterm 3. Februar: leichter Druck auf das Zwerchfell, keine 
ausgesprochene Angst; wozu ich bemerken muß, daß gerade 
diese Bezeichnungen für das Befinden im ganzen Tagebuche nur 
dies einemal Vorkommen. 

Auf Seite 220 seines Buches analysiert Fließ einen 
Krankenfall, wo auf mindestens jeden zweiten Tag ein patho- 
logisches Symptom fällt, und er braucht 9 männliche und 3 weib- 
liche, im ganzen also 12 Reihen, um alles unterzubringen. Es 
ist »jeder zweite Tag durch eine Periode belastet“. Und Fließ 
meint, das dürfte wohl die größtmögliche Anzahl von Perioden 
sein. Allein er irrt. 

Die größte ist auch noch nicht 23. Man muß nur die guten 
Tage auch in Reihen ordnen. Dazu lag nun freilich für den 
praktischen Arzt, der seine Beobachtungen an Kranken begann, 
kein Anlaß vor, während ich von den harmlosen musikalischen 
Erinnerungen ausging und daher von Haus aus geneigt war, 
das Periodenproblem allgemeiner zu behandeln, anderes dahinter 
zu suchen. 

Fließ hat nur markante Daten zu Reihen geordnet; aus 
meinen Untersuchungen, soweit ich sie bisher mitgeteilt habe, 
und aus dem Folgenden ergab sich, daß alles ohne Ausnahme 
wiederkehrt oder wenigstens wiederkehren kann, das ganze eine 
Periode von 28 oder 23 Tagen erfüllende körperliche und seeli- 
sche Leben, Minute für Minute. Jede Minute kann belastet sein; 
sie muß es aber nicht sein. „Belastung“ hört überhaupt auf, 
für die Periodizität eine Rolle zu spielen, ln der Anschauung, 
daß dem so sein müsse, zeigt sich noch die Abhängigkeit von 
der zuerst beobachteten Poriode, der Periode xcct’ der weib- 

lichen 28 tägigen mit ihren subjektiven Beschwerden. Natürlich, 
Beschwerden erleichtern die Beobachtung einer Periode und mit 
jedem Weh geht ein neues Licht im Innern auf — , aber be- 
grifflich haben sie mit der Periodizität nichts zu tun. 

Das Leben des Menschen bewegt sich in einer Spirale. 
Der Mensch schraubt sich weiter. Legen wir an diese Spirale 
eine zu ihrer Achse parallele Gerade, so kann jeder auf jedem 
Punkt dieser Geraden alles sein, was er schon auf einem früheren, 
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tieferen Punkt der Geraden war. Ein guter Tag kann sich durch 
geraume Zeit hindurch regelmäßig wiederholen, bis er auf einmal 
von einem bösen Ereignis besetzt wird, das ihn auf lange hinaus 
in Beschlag nimmt. Leute, die ein äußerlich ruhiges Leben 
führen, kommen viel leichter dazu, eine Periodizität in ihrem 
Befinden zu konstatieren. 

Es ist übrigens noch nicht an der Zeit, die biologischen 
Gesetze darzustellen, welche sich aus der Tatsache der Periodizität 
ergeben. Diese Tatsache selbst muß vorerst noch einige Detaillie- 
rungen erfahren. 
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Wesen der Periodizität. 

Bei der Untersuchung über die 23tägige Periode hat es 
sich gezeigt, daß das, was sich wiederholt, nicht irgend ein 
isoliertes Phänomen ist, sondern die ganze 23tägigo Periode 
selbst. Danach scheint es viel passender, von einer Wellen- 
bewegung zu reden, wie man betreffs der weiblichen Periode 
schon getan hat. Man ist bei dieser schon seit einiger Zeit zur 
Ueberzeugung gelangt, daß die Menstruation nur einen besonders 
ausgezeichneten Punkt einer oszillierenden Bewegung darstellt, 
daß sie also mit den angrenzenden Zeiten ein Kontinuum bildet. 

Worin besteht nun eigentlich das Wesen dieser Wellen- 
bewegung, was ist hier dependent, was independent Variable? 
Es oszilliert alles zusammen. Die Oszillationen des Gemüts- 
zustandes stehen außer Zweifel, aber auch die Schwankungen 
des Chemismus. Die Nahrungsauswahl unterliegt offenkundig 
einer periodischen Aenderung. Wer täglich im Gasthaus ißt und 
die Wahl hat, kann das leicht beobachten. Es ist keineswegs 
eine überflüssige Sorgfalt, sich selbst den Speisezettel zu machen. 
Viele Ernährungsstörungen haben sicher nur darin ihren Grund, 
daß periodisch organisierte Individuen sich aperiodisch, d. h. 
gleichmäßig wie eine Dampfmaschine speisen. 

Herr Dr. L. hat mir auch Aufzeichnungen gemacht über 
sein jeweiliges Alkoholbedürfnis, und es hat sich ergeben, daß 
dieses Bedürfnis in den bekannten Perioden wiederkehrt. Und 
nicht nur, daß der Organismus von Zeit zu Zeit, wie beim 
Quartalsäufer den Alkohol als Komplement heischt, sondern ein, 
gleichgültig wann, erfolgter Potus hat 23 Tage danach oder 
auch nach einem Stundenintervall Alkoholbedürfnis zur Folge. 
Hievon konnte ich in einem später zu erwähnenden Falle die 
experimentelle Bestätigung erbringen. Bei dieser Gelegenheit 
weise ich gleich hin auf die ungeheure Bedeutung der Perioden 
für An- und Abgewöhnung. 

Wodurch jemand die Schwankungen im Organismus „eigent- 
lich“ bestimmt findet, das ist schließlich Geschmackssache. 
Sowie der Zeitgeist nun einmal ist, werden viele den chemischen 
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Schwankungen ihr Wohlgefallen zuwenden. Auf Chemie reduziert 
sich ja, wie man gelegentlich sagen hört, alles. Der Oedanke 
ist „eigentlich“ ein Gehirnvorgang, dieser „eigentlich“ ein 
chemischer Vorgang, dieser übrigens „eigentlich“ ein elektrischer 
Vorgang u. s. f. mit Grazie. Es schwankt aber natürlich alles 
mitsammen, nur hat jeder Forscher ein Gebiet, wo ihm alles 
evidenter ist. Diese Leibevidenz sucht er überall zu erreichen, 
indem er „reduziert“. 

Es ist von vornherein sicher, daß der Begriff, den man 
neuerer Zeit über das Wesen der 28tägigen Periode gebildet 
hat, auch auf die 23tilgige paßt. Nur ist es bei dieser nicht so 
einfach, einen Punkt zu linden, der ebenso markant wäre, wie 
die Menstruation. Diese Schwierigkeit besteht allerdings nur 
insolange, als man die zwei Perioden auf die zwei Geschlechter 
aufteilt. Kommt die 23tügige Periode bei einem weiblichen 
Individum vor, dann ist sie durch die Menstruation markiert. 
Sie ist aber die männliche Periode und muß folglich auch beim 
Manne nachzuweisen sein. Ich stellte es als ein Erfordernis auf, 
daß das Sexualleben des Mannes zu dieser Zeit etwas Charak- 
teriselies aufweise, das Sexualleben oder — die Nase. 

Ich konnte mich erinnern, daß Dr. F., dem ich so manche 
schöne Beobachtung verdanke, in den letzten Jahren mehrmals 
heftige Schnupfenanfälle gehabt hatte. Die Daten waren ihm noch 
im Gedächtnis, weil ihn diese Anfälle- zufällig jedesmal an einer 
Unterhaltung behindert hatten. 

Es ergab sich nun erstens, daß alle die Schnupfenanfälle 
23 oder n . 23 Tage voneinander abstanden, und zweitens, daß 
sie vom Geburtstag ein Multiplum von 23 entfernt waren. 
Ich füge bei, daß bei Dr. F. auch die 28tiigige Periode zu kon- 
statieren und gleichfalls von der Geburt zu rechnen ist. 

Ich habe daraufhin eine große Zahl von Berechnungen 
angestellt und meine Vermutung bestätigt erhalten, daß man 
die 23tägige Periode von der Geburt an rechnen könne, d. h. 
daß man auf diese Weise den kritischen Tag, die Periode 
■/.%-' findet, welche der Menstruation entspricht. Ist ja auch 

diese in den meisten von mir gerechneten Fällen ein Multiplum 
von 28 von der Geburt entfernt. 

Diese von der Geburt an gerechneten Termine nun sind 
von Natur aus kritisch, sie sind sozusagen natürlich belastet. 
An ihnen treten Schnupfenanfälle auf oder heftiges Niesen, 
Nasenbluten, Abgang von Blutgerinnsel, Akneeruptionen (das 
Analogon zum Herpes während der Menstruation), psycliischerseits 
Verstimmungen, rasche Ermüdbarkeit usw., kurz alle die Er- 
scheinungen, welche zusammen den Begriff des Unwohlseins 
ausmachen. Unter Umständen können auch die kleineren Perioden 
(n . 23 Stunden) was abbekommen. Außerdem aber kann jeder 
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Augenblick noch künstlich belastet werden, z. B. durch ein 
Sexualtrauma, dessen Wirkungen sich im Perioden - Rhythmus 
durch Monate hindurchziehen, ja durch Jahre. 

Je solider jemand lebt, desto reiner treten die natürlich 
belasteten Tage hervor, freilich oft nur an leisen Verstimmungen 
kenntlich und nur für den, welcher Gelegenheit hat, die be- 
treffende Person häutig zu beobachten. 

Ich kam einmal längere Zeit hindurch beim Mittagstisch 
mit denselben Kollegen zusammen. Indem ich nun genau acht 
gab, wann sie unbegründete Verstimmungen, Appetitlosigkeit, 
kleine Hauteflloreszenzen u. dgl. hatten, gelang es mir, von 
diesen Tagen zurückrechnend, für einen jeden den Geburtstag 
zu rechnen, natürlich bei bekanntem Jahr und Monat. Nur muh 
man hiebei immer eine Korrektur vornehmen, welche der Zeit 
zwischen dem Geburtsbeginn und der erfolgten Geburt entspricht. 
Iler erstere ist für die Periodenrechnung maßgebend. 

Die Bedeutung eines Ausgangspunktes für die Perioden- 
berechnung beim Manne entspricht ganz der Bedeutung, welche 
die Perioden selbst im Leben haben, allerdings, wie beizeiten 
gesagt werden muß, nicht bei jedem Individuum in gleichem 
Grade. Die Amplitude der Schwankung weist sehr große indivi- 
duelle Differenzen auf. Ein flüchtiger Blick auf das genus femi- 
ninum legt hievon Zeugnis ab. 

Zur Zeit der 2 3 tägigen Periode ist der männliche Organis- 
mus, Leib und Seele, minoris resistentiae. Man wird zu dieser 
Zeit ebensowenig eine schwere Operation vornehmen, wie beim 
Weib zur Zeit der Regel. Man wird sich für diese Tage nichts 
besonders Schwieriges vornehmen, wie z. B. eine Prüfung, eine 
große Rede u. dgl. Wie häufig fallen kleine Sprachstörungen, 
Versprechen, Stottern auf diese Termine. Man wird sich an ihnen 
auch keinen Schädlichkeiten aussetzen. 

Wenn mir Kollegen folgendermaßen klagten : „Ich weiß 

nicht, was das ist, ich habe gestern nicht mehr getrunken, nicht 
mehr geraucht als sonst und habe heute einen derartigen Kater“, 
so konnte ich ihnen mit größter Sicherheit entgegnen : „Lieber 
Koilega, Sie haben offenbar die Periode.“ Und die Rechnung er- 
gab fast immer die Richtigkeit hievon. War der Tag nicht natür- 
lich belastet, stand er also nicht n . 23 oder n. 28 Tage (je nach 
dem Grade der Bisexualität) von der Geburt ab, dann war er 
sicher durch einen vorausgegangenen Sexualakt determiniert. 
Von dieser wichtigen Tatsache werde ich noch ausführlich 
handeln. 

Fließ stellt die Behauptung auf, daß die Geburten immer 
auf einen 28- oder 23-tägigcn Termin fallen. Danach wäre es 
allerdings selbstverständlich, daß jeder Mensch wenigstens eine 
von den zwei Perioden, die in ihm laufen, von der Geburt an 
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rechnen kann. Umsomehr wundert mich, daß Fließ das Geburts- 
datum seiner Patienten nie in Betracht zieht. Daran dürfte 
allerdings die Vielzahl der von ihm angenommenen Perioden 
schuld sein und der Umstand, daß er ihnen allen Gleichwertigkeit 
beilegt. 

Nachdem ich früher den Unterschied zwischen unver- 
schuldeten und verschuldeten, tourlichen und außertourlichen 
kritischen Tagen gemacht habe, fragt es sich, an welcher Art 
von kritischen Tagen die Geburten stattfinden. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß diese Termine von der Konzeption an zu rechnen 
sind, so wie man auch sonst im regelrechten Intervall von einem 
Sexualakt alles findet, was zu einer Periode gehört. Und der 
Geburtsakt stellt sich ja in der Tat als nichts anderes dar, als 
ein Summationsphänomen, eine „große Periode“ (Fließ) als Ent- 
schädigung für die kleineren ausgebliebenen. 

An dieser Stelle möge nun gleich eine theoretische Be- 
merkung Platz finden. Ich habe gezeigt, daß sich im Verlauf 
von 23 Tagen im Organismus eine Gesamtänderung vollzieht, 
so daß jeder Zeitpunkt innerhalb dieses Intervalls durch einen 
speziellen Zustand charakterisiert ist, wie er sich während der 
23 Tage nur einmal findet. Versinnlicht man sich diese Schwan- 
kung graphisch durch eine ebene Kurve, so kann man leicht 
zur Anschauung verleitet werden, daß die Punkte mit gleichen 
Ordinalen gleich charakterisiert, also ihrer zwei innerhalb 23 Tagen 
seien. Dem ist aber nicht so, wie ja auch die psychische Analyse 
einen ganz anderen Zustand vor und nach der Periode ergibt. 
Bleibt man bei der komplizierteren Vorstellung der Spirale, dann 
wird allerdings immer erst nach 23 Tagen eine von den Ko- 
ordinaten gleich. Würden wir im zweidimensionalen Raume leben, 
dann würde sich das Schema des menschlichen Lebens auf einer 
Ebene darstellen lassen. 

Die Schwankungen machen das spontane Leben des Organis- 
mus aus. Nun kommt das Relationsleben hinzu. Wir nehmen 
Eindrücke in uns auf. Diese sind aber nie einseitig durch den 
Reiz bestimmt, sondern auch durch das perzipierende Individuum. 
Es ist allbekannt, daß ein und dasselbe Ding verschiedenen Men- 
schen verschieden erscheint, aber auch demselben Menschen, 
wenn er von sich selbst verschieden wird, also dem Jünglinge 
anders als dem Greise, dem schlecht Aufgelegten anders als dem 
gut Aufgelegten. Ein solches Anderssehen findet aber offenbar 
auch im Verlaufe einer Periode statt. Wenn uns dies nicht mehr 
auffällt, so liegt der Grund darin, daß wir diese Perioden im 
Laufe der Phylogenese gewöhnt haben und mit ihnen auch ihre 
unmittelbaren Wirkungen. Es fällt ja dem älteren Menschen in 
der Regel auch nicht auf, daß er die Dinge anders sieht als in 
seiner Jugend. Der Mensch, dem cs gar nicht einmal einfällt, 
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daß er einmal jung gewesen, das ist der normale Mensch. Alles, 
was der natürliche Verlauf der Dinge mit sich bringt, hebt sich 
dem Bewußtsein nicht ab. Wer aber z. B. durch frühzeitige 
Schicksalsschläge in eine seinem Alter nicht entsprechende 
Stimmung gebracht wird, der merkt sehr deutlich, wie anders 
nunmehr die Welt aussieht. 

Ist nun jede Erfahrung dns Produkt zweier Faktoren, des 
Reizes und der jeweiligen Beschaffenheit des aufnehmenden 
Organismus, dann ist klar, daß jede Aenderung in diesen Faktoren 
auch die Wahrnehmung beeinflussen muß. Die Wahrnehmung und 
besonders ihre zugehörige Erinnerung, kann bei geringen Aen- 
derungen des Organismus bloßen Modifikationen unterliegen, bei 
entsprechend großen kann es aber auch zum Vergessen kommen. 
So begründet sich zum überwiegenden Teile der Einfluß der Zeit. 
Wir unterliegen der Usur, daher auch unsere Erinnerungen. Aber 
wir unterliegen, auch ohne Usur, großen Aender ungen und 
auf diese ist das zeit weilige Schwinden von Vorstellungen zu- 
rückzuführen, Beweis dessen, daß sie wiederkommen, wenn der 
Zustand des Organismus wieder der gleiche ist: nach Ablauf 

einer Periode. Immer nach 23 oder 28 Tagen, wenn wir wieder 
gleich gemischt sind, kommen die Vorstellungen wieder oben- 
auf, welche unter den nämlichen Verhältnissen zustandegekommen 
sind. Sie schwimmen sozusagen oben auf den Wellen, die unsern 
Organismus durchziehen. Einmal von ihm angenommen, machen 
sie seine spontanen Aenderungen mit. Ihr Kommen und Gehen 
muß sich dem üblichen Rhythmus anbequemen. 

So erklärt sich also die spontane Erinnerung nach 23 Tagen, 
so erklärt es sich, daß von dieser Erinnerung alles erfaßt wird, 
was überhaupt im gegebenen Augenblicke unser Relationsleben 
ausmacht. Wie steht es aber nun mit den kleineren Intervallen, 
den n . 23stündigen V Offenbar vollzieht sich der Schwankungs- 
prozeß auch in kleineren Wellen, welche — im zweidimensionalen 
Bilde — den großen Wellen superponiert sind. Das Bild der 
Spirale müßte man sich aber so vervollständigt denken, daß 
jede einzelne große Windung aus aufeinanderfolgenden kleinen 
besteht, den Schlingen der Planetenbahnen vergleichbar. 

Sowie die 23 tägige Periode nicht die kleinste ist, so ist 
sie auch nicht die größte, sondern sicher größeren superponiert 
und diese wieder größeren, mehrjährigen. Die Konstatierung 
dieser unterliegt natürlich bedeutenden Schwierigkeiten, aber 
doch eigentlich nur, weil man hierüber nicht mit Absicht Beob- 
achtungen gesammelt hat. Ich bin von der Existenz einer zirka 
7jährigen und einer zirka 28jährigen Periode überzeugt. Gute 
Selbstbeobachter haben mir mitgeteilt, daß sie von 7 zu 7 Jahren 
den Charakter gewechselt haben. Im Volke herrscht der Glaube, 
daß der Organismus im Verlaufe von sieben Jahren gänzlich 
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ausgcwechselt werde. Die Bedeutung der sieben Jahre im Kultus 
mancher Völker, das häufige Vorkommen der sieben Jahre im 
Märchen, ist sicher nur die Projektion einer organischen Periode. 
So dürfte es auch mit der Wocho sein. Zahlreiche Personen 
haben mir die Existenz einer Wochenperiode bestätigt, die häufig 
mit der Kalenderwoche nicht zusammenfiel, so daß der Tag der 
Mündigkeit z. B. immer der Mittwoch war.*) 

Die Träume werden sich sehr zum Konstatieren der Perioden 
eignen. Mir ist über zwei Träume berichtet worden, die 28 Jahre 
nach dem Erlebnis des Trauminhaltes stattfanden. 

Sowie sich mehrere am planmäßigen Materialsammeln be- 
teiligen werden, ist dem Tatsachenmaterial eine rasche Ver- 
mehrung sicher. 

Ich habe mich bisher überwiegend mit der 23 tägigen Periode 
beschäftigt. Ganz begreiflich. An ihr habe ich zuerst die psycho- 
logische Bedeutung der Perioden erkannt. Ich habe sie durch 
psychologische Beobachtungen gefunden. Die psychologische Be- 
deutung der 28 tägigen Periode habe ich hernach postuliert. 

Ich stelle im folgenden Kapitel den weiteren Verlauf meiner 
i’ntersuchungen dar. 



*) H. E 1 1 i s hat wöchentlichen Rhythmus für Pollutionen kon- 
statiert. 
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Neue Beobachtungen. 

Jo mehr Beobachtungen ich sammelte, um die Existenz 
des 23 . n-stündigen und 23 . n-tägigen Intervalls zu erhärten, 
desto häufiger kamen mir Beobachtungen unter, die nicht stimmten. 
l 7 m die früher dargelegten Beobachtungsfehler möglichst auszu- 
schalten, beschloß ich zu experimentieren, u. zw. mit Zuhilfe- 
nahme der Hypnose. Der erste Versuch, den ich machte, war 
folgender : 

Ich sagte einem Herrn M., den ich ins Somnainbulstadium 
gebracht hatte : „Sie werden sich in nächster Zeit einmal genau 
an meine Stimme erinnern, an Tonfall, an Stimmtimbre . . . Sie 
werden sich den Zeitpunkt genau merken und Herrn E. W. (der 
mit M. den ganzen Tag zusammenarbeitete) davon Mitteilung 
machen.“ Ich hatte mit Verbalsuggestion hypnotisiert und mir 
den Zeitpunkt des Einschlafens genau notiert. Ich war äußerst 
gespannt, übrigens vollständig überzeugt, nach 46 Stunden Nach- 
richt zu erhalten. Es kam aber anders. Beiläufig 18 Stunden nach 
der Hypnose saßen die beiden Herren beim Mittagstisch, als M. 
plötzlich begann : „Mir ist jetzt geradeso, als ob ich die Stimme 
des Dr. Sw. hörte, so deutlich . . .“, und es fehlte nicht viel, 
so wäre er bei der bloßen Erinnerung an die Verbalsuggestion 
eingeschlafen. Ich war ungläubig und wiederholte den Ver- 
such in etwas abgeänderter Form. Ich brachte Herrn M. 
abermals ins Somnambulstadium und sang ihm zur Guitarre 
ein Lied vor, ohne ihm irgend welchen Auftrag zu erteilen. Er 
war danach vollständig amnestisch. 

E. W. mußte nach zirka 18 Stunden in seiner Nähe sein, 
um irgendwas Auffälliges sofort konstatieren zu können, ln der 
Tat, ziemlich pünktlich nach 18 Stunden, als die beiden Herren 
nebeneinander arbeiteten, begann M. plötzlich ein Lied vor sich 
hinzusummen; dann besann er sich und sagte aufhorchend: Da 
muß jemand im Hause Guitarre spielen.“ Doch kam er von dieser 
Annahme wieder ab und fuhr fleißig fort, einzelne Teile des 
Liedes zu wiederholen. 
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Haid fielen ihm auch Zeilen des Textes ein und er kam 
zum Schluß: „Ich muß das bei einer Liedertafel einmal gehört 
haben.“ 

Interessant, wenn auch für die vorliegende Untersuchung 
nicht von Belang, ist, daß er im Anschluß an die Erinnerung 
ganz traurig wurde und meinte, er komme sich so einsam und 
verlassen vor. Das Lied hatte einen elegischen Text, das Wort 
„verlassen“ kam wirklich darinnen vor. Aber gerade an dieses 
Wort des Textes erinnerte er sich nicht. 

Es stimmte also wieder mit 18 Stunden! Da ich meiner 
Sache noch nicht ganz sicher war, so wechselte ich die Versuchs- 
person. Ich hatte damals gerade die Bekanntschaft eines Herrn 
R. gemacht, der für hypnotische Experimente eine geradezu 
seltene Eignung besaß. Ich richtete nun den Versuch so ein, 
daß das 18stündige Intervall noch in die Nacht fiel; brachte 
ihn ins Somnabulstadium und gab ihm die Halluzination, daß 
er sich auf einer wunderschönen Wiese befinde, die von Veilchen, 
Maiglöckchen und anderen Blumen übersät sei. Herr R. machte 
sich alsbald daran, aus diesen Blumen (auf dem Teppich meines 
Zimmers) eines Strauß zu pflücken. Ich lud ihn schließlich ein, 
mir in meine Villa zu folgen und meine Angorakatzen zu be- 
sichtigen (an deren Stelle ich ihm einen Filzhut reichte). Er 
streichelte denselben mit dem Ausdruck des größten Behagens usw. 
Nach 17 s / 4 Stunden, um 4 Uhr 45 Minuten, morgens hatte er einen 
Traum, in welchem er alles wiedererlebte, was er in der Hypnose 
halluziniert hatte, von der Wiese, den Angorakatzen usw. Nur 
waren einige Elemente hinzugekommen, so daß die eine Katze 
mittels Elektrizität getötet werden müsse, weil sie mich schon 
zweimal gebissen habe (einige Tage vorher war in einer illu- 
strierten Zeitung abgebildet gewesen die elektrische Hin- 
richtung eines Elefanten, der seinen Wärter getötet hatte), und 
was der Zusätze mehr waren. Darüber wurde er munter, in 
Befolgung der Suggestion, mir im Falle eines interessanten 
Traumes Aufzeichnungen zu machen. Er stand auf, schrieb in 
sein Notizbuch eine genaue Schilderung des Traumes und legte 
sich wieder schlafen. 

Ich habe mit Herrn R. noch eine Reihe von Versuchen 
gemacht und dabei die Umstände möglichst variiert., ihm das 
eine Mal ein Lied vorgesungen, das andere Mal einen Affekt 
erregt, immer mit dem gleichen Erfolge, daß nach 17*/ 4 Stunden 
eine spontane Erinnerung daran auftauchte. 

So sehr mich dieses neue Intervall anfangs enttäuschte, 
so erwünscht kam es mir nach einiger Ueberlegung. Ich hätte 
es postulieren können, denn es war von vornherein wahrschein- 
lich, daß auch die 28tägige Periode eine kleinere, der n . 23- 
stündigen analoge, in sich schließe. Es war dies schon deshalb 
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wahrscheinlich, weil man bei der Ordnung pathologischer Phä- 
nomene zu Reihen häufig nicht mit einer 28tägigen Reihe allein 
sein Auslangen fand, ganz wie bei der 23tägigen. Der Umstand, 
daß ich die Entdeckung des 188tündigen Intervalls an männ- 
lichen Individuen gemacht hatte, konnte allerdings einen Zweifel 
aufkommen lassen, ob es sich hier um ein weibliches 
Intervall handle. Allein beide Herren ließen — schon auf den 
ersten Blick, anatomisch — an Weiblichkeit nichts zu wünschen 
übrig und ihre ganz hervorragende Hypnotisierbarkeit war nur 
eine Folge hievon. 

Die Daten, welche ich mir übrigens gleich darauf vom 
weiblichen Geschleclite selbst erbat, brachten nur Bestätigungen. 
Ich begleitete Damen ins Konzert — was für Annehmlichkeiten 
die neue Psychologie mit sich bringt! — notierte mir den Zeit- 
punkt aller vorgetragenen Stücke, bat um Bekanntgabe von Er- 
innerungen und richtig, nach 18 Stunden oder einem Multiplum 
hievon waren sie zur Stelle. 

Schließlich fand ich auch unter meinen eigenen Aufzeich- 
nungen ein paar Intervalle von 36 Stunden verzeichnet, die ich 
früher immer gern übersehen hatte, die noch ohne Kenntnis des 
18 ständigen Intervalls gemacht waren, also vollständig un- 
verdächtige. Danach freilich gelang es mir dutzendmale, das 
18stündige Intervall für alle möglichen psychischen Phänomene 
zu konstatieren. Es bedurfte bei mir hiezu allerdings schon der 
Gewohnheit und Uebung des Bemerkens, des Detektivcharakters, 
wie er dem Selbstbeobachter allmählich zu eigen wird. 

Ich führe nun noch einige Beobachtungen an, aus denen 
ich die Gewißheit über die Existenz des 18 ständigen Intervalls 
geschöpft habe. 

Frau G. W. erhält von mir im Somnambulstadium Nachricht, 
daß ich in einigen Tagen bei ihr einen Besuch machen werde. 
Sie ist für diese Mitteilung vollständig amnestisch. Nach zirka 
18 Stunden fällt ihr mitten während der Beschäftigung ein, daß 
ich — zu dem von mir angegebenen Zeitpunkt — ihr einen 
Besuch machen werde und sie teilt dies ihrem eben anwesenden 
Gatten mit. 

Gleichzeitig aber fällt ihr eine Reihe anderer Sachen ein. 
an welche ich ihre Erinnerung in der Hypnose wachgerufen 
habe, ein Zeichen, daß es sich auch hier um eine Rekapitulation 
des Gesamtzustandes handelt. 

Herr R. ist eines Abends in Gesellschaft sehr müde und 
schläfrig. Ich bringe ihn in Hypnose und suggeriere ihm Frische, 
Munterkeit und unvorsichtigerweise auch Durst. Nach dem Er- 
wachen ist er tatsächlich aufgeräumt und heiter, wie selten, 
und — kneipt ganz gehörig. 18 Stunden danach, zu einer ganz 
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ungewöhnlichen Nachmittagsstunde, bekommt er starkes Gasthaus- 
bedürfnis und leistet demselben Genüge. 

Ebenso wie die 18stündige Periode, die weibliche, bei 
Männern vorkommt, so die 23stündige männliche beim weiblichen 
Geschlecht. Allerdings fällt es auch in diesem Falle nie schwer, 
den Grad der Bisexualität anatomisch oder psychologisch zu 
konstatieren. Diese Perioden werden wahrscheinlich einmal ein 
willkommenes Mittel abgeben, um über die Bisexualität eines 
Individuums etwas Bestimmteres auszumachen. 

Es ist bemerkenswert, daß ich von keiner der Personen, 
welchen ich in der Hypnose eine Wahrnehmung applizierte, ein 
23 ständiges Intervall bekam, während dieses Intervall bei nicht 
hypnotisierbaren Personen zu beobachten war, ein weiterer 
Beweis dafür, daß das 23stündige männlich, das 18 ständige 
weiblich ist. 

Weiter machte ich die Beobachtung, daß sich das n.18- 
stündige Intervall nicht so weit verfolgen läßt wie das männ- 
liche. Der Faden der Erinnerung reißt bald ab. Während ich bei 
männlichen Vorsuchspersonen die Erinnerung an eine Melodie 
durch Wochen verfolgen konnte, ist mir bei den weiblichen 
etwas Aehnliches nicht vorgekommen. Was mir nicht gelungen 
ist, kann übrigens anderen gelingen. Zu beobachten bleibt noch 
genug. Gleich die genauere Dauer der Periode. Bei Herrn M. 
kamen die Erinnerungen nach 18 Stunden, freilich nicht so 
anfallsweise, daß sich ein bestimmter Zeitpunkt mit Sicherheit 
fixieren ließe. Bei Herrn R., welcher zu jeder Stunde der Nacht 
aufstand, um einen Traum niederzuschreiben, konstatierte ich 
jedesmal genau 17 3 / 4 Stunden. Dasselbe Ausmaß beobachtete 
ich meist bei mir. Handelt es sich da um Beobachtungsfehler 
oder individuelle Differenzen, wie sie mit Rücksicht auf die 
Schwankungen des Menstruationstermines nicht unwahrscheinlich 
wären ? 

Ferner: Wie steht es mit den kleinen Intervallen, wenn 
das große statt 28 Tage regelmäßig 29, 30, 31 beträgt oder 
weniger als 28? Der Fall der unregelmäßigen Menstruation im 
eigentlichen Sinn, wo sich die Termine teils in 28 tägige, teils 
in 23t,ägige Reihen einordnen lassen (siehe Fließ, Seite 146) 
kommt da nicht in Betracht, weil hier die Intervalle selbst un- 
verändert bleiben. 

Ferner: Gibt es auch regelmäßige männliche Intervalle, 
welche von 23 abweichen ? Die Frage kann mit Sicherheit bejaht 
werden, aber die Konstatierung ist natürlich nicht so einfach, 
zumal bei Personen, denen „nichts fehlt“, d. h. nichts, womit 
man zum beobachtungshungrigen Doktor geht. 

Noch schwieriger als die Bestimmung des Tages ist die 
der Eintrittsstunde des 23tägigen Intervalls (Geburtsstunde?) 
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und doch ist dies von großer Wichtigkeit, weil von ihr an die 
kleinen Intervalle gerechnet und so innerhalb der 23 Tage die 
natürlich belasteten Stunden gefunden werden. 

Im 18stündigen Intervall treten auch häufig 
die pathologischen Folgen von Sexualakten auf. Das 
Tagebuch des Dr. F. wimmelt von Belegen hiefür : Herz- 
beklemmungen, Verdauungsstörungen, Kopfschmerz, Stechen bald 
in diesem, bald in jenem Körperteil, Niesen, Schnupfen, Nasenbluten, 
Müdigkeit, Schlaflosigkeit, schreckhafte Träume, ängstliche Ver- 
stimmung usw., all das in schöner Abwechslung zirka 18 Stunden 
nach Koitus oder besonders nach frustaner Erregung. 

Erst geraume Zeit, nachdem ich das 18 ständige Intervall 
entdeckt hatte, wurde ich darauf aufmerksam, daß die durch- 
schnittliche üeburtsdauer nach den Angaben Vieler zirka 
18 Stunden beträgt. Hält man sich gegenwärtig, welche Be- 
deutung die 23- und 28tägige Periode für die Schwangerschaft 
haben, so eröffnen sich gewaltige Perspektiven, freilich für den 
Augenblick in sehr neblige Gebiete. 



Swoboda, Die Perioden des menschlichen Organismus. 
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Zusammenwirken verschiedener Perioden. 



Zu einer ganz eigenartigen Bestätigung des 18stündigen 
Intervalls kam ich auf folgende Art. 

Bei der notorischen Bisexualität des menschlichen Organis- 
mus müssen sich immer beide Periodenarten, wenn auch 
nicht gleich ausgesprochen, vorfinden; also gleichzeitig die 23- 
und 28tägige, die 23- und 18stündige. Meine Beobachtungen er- 
gaben nun allerdings, daß jeweils eine von den Perioden bevor- 
zugt ist, daß sie alternieren, allein es war unmöglich, daß die 
schwächere nicht auf die gerade aktuelle eine verstärkende 
Wirkung ausübe. 

Die folgenden Zahlen zeigen links die aufeinanderfolgenden 
vielfachen von 18 und rechts die von 23, in Tagen und Stunden 
ausgedrückt. 
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(28 X 18) 19 Tage 12 

(27 X 1«) 20 „ 6 „ 

(28 X 18) 21 „ 

(29 X 18) 21 „ 18 

(30 X 18) 22 „ 12 

(31 X 18) 23 6 

(32 X 18) 21 



19 Tage 4 Stunden (20 X 23) 

20 „ 3 „ (21X23) 

21 „ 2 „ (22 X 23) 

22 „ 1 (23 X 23) 



23 (24 X 23) 

23 „ 23 „ (25 X 23) 



usw. 



usw. 



An den fett gedruckten Tagen kommen sich die beiden 
Perioden sehr nahe, am 4. Tag auf 2 Stunden, am 7. auf 
1 Stunde, am 11. wieder auf 1 Stunde, am 14. auf 2 Stunden, 
am 18. fallen sie ganz zusammen,*) am 22. nähern sie sich 
wieder auf 2 Stunden, am 24. auf 1 Stunde usw. Nun sind 
dies in der Tat lauter Tage, welche nach meinen Beobachtungen 
von Erinnerungen besonders bevorzugt sind. Daß aber ihre Be- 
deutung nicht auf Erinnerungen beschränkt ist, sondern daß es 
sich auch hier wieder um periodische Aenderungen des Gesamt- 
zustandes handelt, dafür habe ich einen sehr interessanten Beleg 
gefunden. In der „Wiener klinischen Wochenschrift“, XVI. Jahr- 
gang, Nr. 9, ist folgende, den Charite-Annalen des Jahres 1876 
entnommene Schilderung vom Verlaufe eines Herpes enthalten: 

„Die ersten Symptome waren starke und fast kontinuierliche 
Schmerzen. Objektiv ließ sich Hyperästhesie konstatieren und 
die Stelle fühlte sich heiß an. Erst am 5. Tage gesellte sich 
eine schwache, diffuse Rötung hinzu; gegen den 9. ließen die 
Schmerzen nach, beziehentlich sie verwandelten sich in häufiges 
Jucken. Nunmehr erkannto man in der verschwommenen, rot- 
gefärbten Haut scharf abgegrenzte, dunkelrote Stellen .... am 
14. Tage erschienen auf diesen besonders rothen und erhabenen 
Stellen schwachgelbe Bläschen . . . die Tränonsekretion, die 
schon am 9. Tage begonnen hatte, wurde gegen den 20. immer 
häufiger . . . um diese Zeit hatte die Bläscheneruption ihren 
Höhepunkt erreicht und die Hyperästhesie war nicht mehr nach- 
weisbar. Am 24. Tage beginnt die Schorfbildung. Am 45. Tage 
(2X23=46!) waren sämtliche Schorfe an den Hautstellen ab- 
gefallen.“ 

Daß zuerst der 5. Tag erwähnt wird statt des 4. kann 
nicht Wunder nehmen, wenn man die Schwierigkeit bedenkt, 
den Ausgangspunkt der Krankheit festzustellen. „Gegon den 9.“ 
besagt ohnedies schon die nötige Korrektur, dann handelt es 
sich da um Schmerzenabnahme, wofür sich natürlich kein so 
genauer Termin festsetzen läßt. Dagegen stimmt es wieder ganz 
genau mit dem 14. Tage, an dem eine deutliche Erscheinung 



*) Mehrere Beobachtungen aus jüngster Zeit haben mir gezeigt, 
daß dem 18. Tage unter Umständen eine größere Bedeutung zukommt 
als dem 23. 

3 * 
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hinzutritt. Sobald man derartige Aufzeichnungen nicht auf die 
Stunde genau macht, sind Irrtümer von einem Tage sehr leicht 
möglich. Man denke nur, daß ein Symptom am Abend oder 
während der Nacht auftritt und erst am nächsten Morgen be- 
merkt wird. 

Auf den wievielten Tag eine der kleinen Perioden' fällt, 
hängt übrigens auch davon ab, von welcher Tagesstunde man 
die Zählung beginnt. 

Daß es im angeführten Falle am 4. Tage statt am 5. heißen 
soll, geht auch daraus hervor, daß der Heilungsbeginn offenbar 
am 23. und nicht am 24. Tage stattfand. Der 23. Tag ist eine 
zu sichere Errungenschaft, als daß sich an ihm zweifeln ließe. 

Es läßt sich aber aus der mitgeteilten Krankheitsbeschreibung 
nicht der Schluß ziehen, daß die zwei Arten von Perioden immer 
in solcher Weise kooperieren; daß also bei einem gewissen 
bisexuellen Verhältnis auch schon das Verhältnis der beiden 
Perioden zueinander gegeben ist; sondern ich habe die Erfahrung 
gemacht, daß bei Personen, welche beide Perioden (23 und 28) 
erkennen lassen, die kleineren Perioden sich danach richten, ob 
die Person gerade in einer oder in der anderen größeren Periode 
ist; also um die 28 tägige herum 18stündige Erinnerungen, um 
die 23 tägige herum 23 ständige. Das Verhältnis der 23 tägigen 
zur 28 tägigen ist auch keineswegs für alle Lebenszeit beständig. 
Ich habe aus älteren Aufzeichnungen des Dr. F. ersehen, daß 
damals bei ihm von der 23 tägigen Periode noch keine Spur 
war, während sie heute bei ihm sehr ausgesprochen ist; umgekehrt 
die 28 tägige. Und ganz dementsprechend jeweils die kleinen 
Perioden. 

Die Erklärung der Tatsache, daß Erinnerungen vorzugs- 
weise auf Tage fallen, wo beide Perioden eingehen, ist sehr 
einfach. Erinnern wir uns an das vorhin Gesagte: Nach Ab- 
lauf einer gewissen Zeit ist der Gesamtzustand des Organismus 
wieder der nämliche und auf diese Weise kommt wieder alles 
obenauf, was perzipiert wurde, als der Zustand das letzte- und 
die vorigenmale ebenso war. Einen äußerst geringen Grad von 
Bisexualität vorausgesetzt, wird das in Abständen von 23 . n oder 
18. n Stunden stattfinden. Halten sich aber die beiden Ge- 
schlechter in einem Individuum ziemlich die Wagschale, so liegt 
der Fall folgendermaßen: 

Denken wir uns die zwei Perioden durch Wellenlinien 
dargostellt, und es linde eine Wahrnehmung eben in dem Punkte 
statt, wo die Summe der Ordinaten gleich 0 ist. Wäre nur 
eine Welle, dann würde die Erinnerung an die Wahrnehmung 
auftauchen, wenn die Ordinate dieser Welle wieder gleich 0 ist. Nun 
sind aber zwei Wellen, und wenn die der 23stündigen wieder 
0 ist* ist die der 18 ständigen schon wieder größer als 0, also 
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auch die Summe der beiden Ordinaten größer als 0. Nur einmal 
im Verlauf von 23 Tagen ist die Ordinatensumme gleich 0, alle 
vier Tage nähert sie sich derselben.*) 

Es wird niemandem die Merkwürdigkeit entgehen, daß die 
Intervalle für das Auftauchen einer Erinnerung dieselben sind, 
wie für die Schübe bei einer Hautkrankheit, den Eintritt einer 
sexuellen Neurose u. dgl mehr. Die Erklärung hiefflr wird sich 
im Weiteren ergeben. 

Kann man mit Hilfe einer infolge ihrer Neuheit nicht besonders 
Vertrauen erweckenden Tatsache anderweitig bekannte, unzweifel- 
hafte Tatsachen erklären, so wächst hiemit natürlich auch der 
Kredit der ersteren Tatsache. So gewann das 18stündige Intervall 
sehr viel an seinem „Existential“ dadurch, daß sich mit seiner 
Hilfe das aus Krankengeschichten bekannte zirka 4 tägige er- 
erklären ließ. Auf ähnliche Weise ist es mir gelungen, den Kredit 
der 23tägigen Periode bedeutend zu erhöhen. 

Ich machte folgende Ueberlegung. Im Laufe der 28 tägigen 
Periode kommt der Organismus einmal auf einen Punkt, den 
man ganz wohl als Tiefpunkt bezeichnen kann, weil sich hier 
deutliche Zeichen eines vorübergehenden physischen und psychi- 
schen Verfalles kundgeben und eine hiedurch bedingte ver- 
minderte Resistenzfähigkeit. Ein Gleiches trifft für die 23 tägige 
Periode zu, wenn auch nicht mit solcher Deutlichkeit. 

Hat nun jemand beide Perioden im Leib, und bis zu einem 
gewissen Grad hat sie tatsächlich jeder, dann ist jeder Moment 
im Leben des Organismus durch das Verhältnis zu den beiden 
Perioden charakterisiert und es können zwei extreme Fälle ein- 
treten: die Perioden können gleichläufig sein, so daß sie in der 
graphischen Darstellung auf derselben Seite der Abszissenaxe 
und so weit beisammen laufen, als es die Differenz von fünf 
Tagen eben gestattet; oder sie können gegenläufig sein: Berg 
der einen Welle gegen Tal der anderen. Und zwischen diesen 
beiden Extremen eine Reihe mittlerer Fälle. 

Was muß nun die Folge der Gleichläufigkeit sein ? Offenbar 
Verstärkung der Wirkung, welche die eine Periode schon an 
und für sich hätte. Bei Gegenläufigkeit hinwider ist anzunehmen, 
daß die Wirkungen der einen Periode durch die der anderen 
ausgeglichen werden, daß es zu einer Kompensation kommt. 
Der ungünstigste Fall müßte der sein, wenn die Ordinaten 

*) Daß es mit jedem 4. Tage eine Bewandtnis habe, bemerkt schon 
Layeock (Lancet, 1843). Er führt Fälle von monatlichen und 14tägigen 
Zyklen im Verlauf von Krankheiten an und stellt als Gesetz auf, daß es 
größere und kleinere Bewegungszyklen gäbe, die sich einschließen; daß 
der physiologische Zyklus ferner aus Perioden von bestimmten Bruch- 
teilen und Vielfachen von sieben Tagen bestiinde, insbesondere aus 
einer Einheit von 3'/ ä Tagen. 
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gleiche Vorzeichen tragen und die größtmögliche Summe er- 
geben, der günstigste Fall der, wenn ihre algebraische Summe 
sich 0 nähert. 

Da 28 und 23 kein gemeinsames Maß haben, so kann sich 
der ungünstigste Fall, der der Konjunktur der Perioden, nur in 
28 X 23 Tagen je einmal ergeben, d. i. also in zirka l*/ 5 Jahren. 
Im Abstand von zirka 4'/* Lunarmonaten ergibt sich allerdings 
beinahe der gleiche Fall, indem hier die Perioden nur einen Tag 
von einander abstehen. 

Ich habe nun eine Reihe von pathologischen Tagebüchern 
untersucht, mir außerdem von einer Anzahl von Personen Mit- 
teilungen machen lassen über ihre besten und schlechtesten 
Tage und Wochen während der letzten Jahre und habe zu meiner 
großen Freude meine Vermutung bestätigt erhalten. In allen Fällen, 
wo jede der zwei Perioden schon für sich allein zu konstatieren 
ist, kann es nicht wundernehmen, wenn sie bei zeitlichem Zu- 
sammentreffen einen verstärkten Effekt hervorbringen. Auch wo 
die eine für sich allein nicht deutlich genug ist — bei Frauen 
die 23 tägige, bei Männern die 28 tägige — verrät sich ihre 
Existenz doch durch ihren Einfluß auf die Intensität der anderen. 

Ein günstiger Zufall besorgte mir folgenden schönen Fall. 

Eines Tages treffe ich eine Dame, welche sich sonst einer 
äußerst glücklichen Konstitution, einer nie getrübten Gesundheit, 
gleichmäßiger Heiterkeit, also, wie ich sagen möchte, weitgehender 
Aperiodizität erfreut, bettlägerig mit heftigen Kreuzschmerzen; 
am Abend vorher heftige Uebelkeit, alles ohne rechten Grund. 
Ich rechne nach und finde, daß zur kritischen Zeit die zwei 
Perioden auf 48 Stunden aneinanderkamen; es fiel die 23 tägige 
Periode auf den 22., die 28 tägige Periode auf den 24. Jänner. 

Am 25. Jänner war alles wieder vorbei. Ich war nun be- 
gierig auf das nächste Zusammentreffen der Perioden im Mai 
(23 tägige am 17., 28 tägige am 16. Mai). Bis dorthin wieder 
gleichmäßiges Wohlbefinden. Ich richte es nun so ein, daß ich 
am 1 6. Mai zu Besuch komme. Richtig fehlt Frau N., ganz 
gegen ihre Gewohnheit, am Bahnhof. Das Kreuzweh hat sich 
pünktlich eingestellt. Ich hatte natürlich von meinen Berech- 
nungen nichts verlauten lassen, Suggestion daher ausgeschlossen. 

Wenn die Wissenschaft über den Menschen zu einem Er- 
gebnis gelangt, so kann man sicher sein, daß dasselbe — wenn 
auch nicht expressis verbis — in einem Sprichwort, einer Volks- 
meinung u. dgl. niedergelegt ist, daß also hierüber eine vor- 
wissenschaftliche Erkenntnis besteht. Denn so schwierig es ist 
und so selten es vorkommt, daß man die Verhältnisse, deren 
Erforschung die Naturwissenschaft ausmacht, in leuchtender 
Klarheit sieht, so unmöglich ist es anderseits, dieselben gar 
nicht zu bemerken. Zu einer wenn auch nur beiläufigen und in- 
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direkt ausgedrückten Konstatierung des Sachverhaltes kommt es 
immer. Das konnte ich gerade bei meinen Nachforschungen über 
die Perioden oft beobachten und ich habe nie ein Bedenken ge- 
tragen, in einer verbreiteten Laienmeinung einen Beweis für die 
von mir deduzierten Sätze zu erblicken. 

So wurde mir von mehreren Personen spontan mitgeteilt, 
daß sie im Verlauf von zirka vier Kalendermonaten denselben 
Stimmungswechsel durchmachen, daß sich in dieser Zeit sozu- 
sagen ihr Stimmungsrepertoire erschöpft und danach wieder von 
vorn beginnt. Diese Beobachtungen sind noch aus einem anderen 
Grunde bedeutsam. Sowie nämlich der kritische Punkt der 
28 tägigen Periode, der Menstruationstermin, der typische Erreger 
der Verstimmung ist, so sind die dazwischen liegenden ver- 
schiedenen Charakteristiken des Gesamtorganismus offenbar die 
Konstituenten der ganzen Stimmungsskala und jeder mög- 
lichen Kombination der beiden Perioden entspricht eine bestimmte 
Stimmung. Mit dieser Ansicht stimmt auch die anerkannte Tatsache 
überein, daß Stimmungen spontan sind, daß sie von äußeren Um- 
ständen unabhängig kommen und gehen, daß sie infolgedesson 
korrigierenden Einflüssen sehr hartnäckig Widerstand leisten. Es 
kommt allerdings hiebei die individuelle Veranlagung in Betracht 
und es kommt darauf an, ob das spontane Seelenleben das Relations- 
leben überwiegt oder umgekehrt. Hiefür ist aber wieder maßgebend 
die Amplitude der Wellen und der Grad der Bisexualität. 

Ein besonders getreuer Beobachter teilte mir mit, daß sein 
Stimmungsrepertoire sich über zirka sieben Jahre ausdehnt; 
und auch darauf war ich gefaßt. Würden die Periodenkombina- 
tionen sich von Viertel- zu Vierteljahr wiederholen, dann würden 
immer dieselben Stimmungen in dieselbe Jahreszeit fallen. So 
aber beträgt der Turnus zirka vier Kalendermonate, es kommt 
daher jede Stimmung bei der nächsten Wiederkehr in die nächst- 
folgende Jahreszeit und es gibt zweifellos so fein organisierte 
Individuen, daß sie die Nuancierung ihrer Gemeingefühle durch 
klimatische Verhältnisse merken. Es braucht aber 4 X l 4 /s 
d. i. zirka sieben Jahre, bis alle Kombinationen der inneren und 
äußeren Stimmungsfaktoren erschöpft sind. Danach wäre die 
siebenjährige Periode allerdings keine selbständige Welle, sondern 
ein Periodenzirkel. 

Die Anwendung dieses Terminus der Astronomie in unserem 
Falle würde sich sehr empfehlen. Die Astronomie kennt mehrere 
solche Zirkel: Den Metonschen Mondzirkel, den Julian sehen 
Sonnenzirkel usw. und man versteht darunter jenen Zeitraum, 
welcher zwei kleinere Perioden als kleinstes gemeinschaftliches 
Vielfaches umfaßt. Einen solchen Periodenzirkel würde also auch 
der Zeitraum von 28 X 23 = 644 Tagen vorstellen. 
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Die Herkunft der Perioden. 

Woher stammt die 23 tägige Periode? Für die 28 tägige 
läßt sich, obwohl in den zeitlichen Verhältnissen Vieles nicht 
stimmt, der Mond bemühen. Der Einfluß des Mondes auf die 
Erde ist auch in der anorganischen Natur unzweifelhaft ; die 
Erscheinung von Ebbe und Flut, Schwankungen in den atmo- 
sphärischen Verhältnissen, Bewegungen der flüssigen Massen im 
Erdinnern usw. Nun könnte man meinen, die Abhängigkeit der 
28 tägigen Periode vom Mond sei eine indirekte, direkt gehe sie 
auf die periodischen Bewegungen im Meer zurück. Der Mensch 
stammt von Seetieren, also alles in Ordnung. Wenn ein Schluß 
keine weiteren Konsequenzen ergibt, kann man dabei schneidig 
sein. Aber warum sollte der Mensch nicht in direkter funktioneller 
Abhängigkeit von den Mondesphasen stehen? Wenn er nur nicht 
eben aus zwei Teilen bestünde, deren einer vom Mond zuverlässig 
unabhängig ist! 

Ich habe mich vergeblich bemüht, für die 23 tägige Periode 
eine ähnliche kosmische „Erklärung“ zu finden, wie man sie für 
die 28tägige anscheinend hat. Ich habe den ganzen Weltraum 
abgestöbert — ohne Erfolg. Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß 
jemand, der auf astronomischem Gebiete eine größere Tat- 
sachenkenntnis und mehr Kombinationsgabe besitzt, doch noch 
etwas herausbringt. Ich habe mir als Entschädigung für das 
nichtentdeckte bemutternde Gestirn Gedanken zurechtgelegt, 
warum es eigentlich ziemlich belanglos ist, einen astrophysischen 
Parallelvorgang zur 23 tägigen Periode zu finden. Durch einen 
solchen Beweggrund wird ein Gedankengang zwar nicht gerade 
besser, aber er muß deswegen noch nicht schlecht sein. 

Wenn man aus langjährigen Beobachtungen ein Gesetz über 
die Schwankungen des Erdmagnetismus zusammenstellt und wenn 
man dann bei Beobachtung der Sonnenflecke findet, daß ihre 
Schwankungen dem nämlichen Gesetze folgen, so macht einem 
das begreiflicherweise große Freude. Das Zutrauen zu jeder der 
beiden Beobachtungen wird erhöht, sie stärken gegenseitig ihren 
Kredit. Wenn man dann auch noch den Jupiter mit seiner 
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10jährigen Umlaufszeit in die Genossenschaft einbeziehen will, 
so zeigt dies nur, mit welch krampfhafter Bemühung man sich 
der Tatsachen zu vergewissern sucht. Es liegt darin überdies 
die intuitive Erkenntnis eingeschlossen, daß im Weltraum alles 
mit allem zusammenhängt, daß es keine vollständig isolierten 
Fakten gibt, sondern nur solche, die wir im Zusammenhang 
sehen, solche, mit denen wir uns im Zusammenhang fühlen, und 
andere, zu denen wir kein Verhältnis spüren. Das Suchen nach 
Anhaltspunkten,, nach Beziehungen im und zum Weltall mag also 
wohl sehr tief liegen und einen Teil der differentiellen Charakteristik 
der Menschen ausmachen. Läßt sich dagegen etwas lä-bas auf der 
Erde erhärten und zwar so, daß auch nicht der geringste Zweifel 
daran besteht, dann können wir uns der Mühe überhoben erachten, 
uns von außen ein Plazet zu holen. Zumindest dürfen wir die Glaub- 
würdigkeit irdischer Facta nicht von einer außerirdischen Be- 
stätigung abhängig machen. Das Fahnden darnach steckt 
uns in den Gliedern und wir können es nicht lassen, aber wir 
können uns auch seine Bedeutung oder Unbedeutung klar machen. 

So steht es mit der 23 tägigen Periode. Sie muß von 
irgendwoher eingeübt sein. Wenn das Weib eine Funktion ist, 
muß der Mann es auch sein; soweit gleichen sich die beiden 
Geschlechter doch zweifellos. Man kann sich von allerhand 
emanzipieren, nur vom Weltall nicht. Vielleicht kommt aber 
wenigstens die geringe Beeinflußbarkeit, Suggestibilität des Mannes 
darin zum Ausdrucke, daß seine Periode weniger deutlich ist, als 
die des Weibes. Oder stammt sie vielleicht von einem ferneren 
Himmelskörper, von einem der Planeten ? Ist es so ganz unwahr- 
scheinlich, daß diese allesamt in unserem Busen kreisen? Wird es 
nicht vielmehr wahrscheinlich durch ihre gemeinsame Angehörigkeit 
zu dem einen Sonnensystem ? 

Wir werden noch einmal eine wissenschaftliche Astrologie 
bekommen, kein Zweifel, welche die Astrologie älteren Stiles 
ebenso ablösen wird, wie die Chemie die Alchymie. Warum 
sollte gerade in diesem Aberglauben nicht ein Körnchen Wahr- 
heit stecken, welches man sonst noch überall gefunden hat? 

Einige Astronomen glauben die Entdeckung gemacht zu 
haben, daß die Venus eine Umlaufszeit von zirka 23 Stunden 
hat. Die Venus ausschlaggebend für den Ausbruch der sexuellen 
Neurosen! Welcher Ausblick! Aber diese Umlaufszeit ist sehr 
bestritten, und zwar von keinem geringeren als Schi apar eil i. 
Warum sollte nicht übrigens eines Tages sich die Biologie zu 
Dienstleistungen für die Astronomio geeignet erweisen? Warum 
sollten wir nicht uns eines Tages draußen finden, anstatt das 
draußen in uns? 

Ich habe vorhin einer zirka 28jährigen Periode Erwähnung 
getan. Sollte sie auf den Saturn zurückgehen? Einer meiner 



Digitized by Google 




42 



Neue Tatsachen. 



Kollegen behauptet, eine 10 jährige Periode im Organismus deut- 
lich beobachten zu können. Also die Jupiterperiode. Warum 
nicht? Müssen wir alle zu dem nämlichen Planeten in Beziehung 
stehen? Das Vorkommen einer einjährigen (Erd-)Periode wird in 
der Literatur der Neurosen öfters erwähnt. Der markanteste Fall 
ist wohl der von Breuer in den „Studien über Hysterie“ mit- 
geteilte, wo die Patientin geraume Zeit hindurch täglich in der 
seconde condition die Erlebnisse gleichen Datums vom Vorjahre 
wieder durchmachte. 

Dr. F. teilt mir folgende Beobachtung mit: Eines Tages 
spürt er plötzlich einen heftigen Schmerz in der Hinterhaupt- 
gegend, verbunden mit eigentümlichen Sensationen in den Augen. 
Er erinnert sich sofort, ganz den nämlichen Zustand im Vor- 
jahre gehabt zu haben, es gelingt ihm, das Datum zu eruieren: 
Es war am nämlichen Kalendertage. Damals schob er die Schuld 
auf Ueberanstrengung durch Lesen; beim zweitenmale war je- 
doch nicht der geringste Anlaß zu finden. Der Zustand verging 
spontan nach zwei Tagen, 

Noch ein solcher Fall ist mir bekannt geworden, dessen 
Details des Interesses entbehren; auch hier sofortiges W ie d er- 
erkennen des vorjährigen Zustandes und Konstatierung des 
Jahresintervalles, ohne Kunde von Periodizitäten. 

Ich bin kein Anhänger der Migrationstheorie, nach welcher 
das Leben aus dem Weltall auf die Erde gekommen ist, aber 
ich zweifle nicht, daß sich über kurz andere finden werden, welche 
dieser Theorie mit Hilfe der im menschlichen Organismus nach- 
weisbaren planetarischen Perioden wieder auf helfen w r ollen. Die 
Kant-Laplacesche Hypothese scheint mir da eher zur Nutz- 
barmachung geeignet. 

Wenn der Mann von einem anderen Weltkörper stammte 
als das Weib, was ließe sich damit alles erklären ! Ich be- 
merke so nebenbei, daß Mondsüchtigkeit nur bei weiblichen 
Individuen vorkommt oder höchstens bei männlichen, über deren 
Weiblichkeit keinen Augenblick ein Zweifel auftauchen kann. 
Die Somnambulen, das sind die leicht hypnotisierbaren oder 
magnetisierbaren. Der Einfluß des Mondes auf den Elektrizitäts- 
gehalt der Luft steht außer Zweifel. Was sich da alles zu- 
sammentut! Allein es handelt sich dabei doch nur um vor- 
wissenschaftliche Assoziationen, die zu was führen können, 
aber nicht müssen. Das wären in aller Kürze einige von den 
Reflexionen, welche ich über die Herkunft der Perioden ange- 
stellt habe. Ich halte sie samt meinem aberkennenden Urteil 
nicht zurück, weil doch vielleicht auch andere darauf verfallen 
werden. 
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Zusammenfassung. 

Wie unvollständig das vorgelegte Bcobachtungsmaterial 
auch immer sein möge, so lassen sich auf Grund desselben 
doch folgende Sätze mit Sicherheit hinstellen. 

1. Jeder (menschliche) Organismus ist in seiner Gesamt- 
heit Schwankungen unterworfen, die sich sowohl objektiv als 
subjektiv kundgeben, die eine physische und eine psychische 
Seite haben. Diese Schwankungen kehren in regelmäßigem 
Rhythmus wieder. 

Die Dauer einer solchen Schwankung nennt man am besten 
eine Periode, muß sich aber der Synonymik bewußt bleiben, welche 
durch Anwendung dieser Bezeichnung auf die Menstruation ent- 
standen ist. Menstruation und Ersatzphänomene sind als Teil- 
strecken einer Kurve aufzufassen, nicht als Punkte einer Geraden. 

2. Es gibt zwei Typen deutlich erkennbarer Perioden, den 
weiblichen von 28, den männlichen von 23 Tagen. Entsprechend 
der Bisexualität des Menschen trifft man immer beide an, .jedoch 
in ganz verschiedenen Kombinationen. 

Das Verhältnis zwischen den zwei Perioden ist nicht nur 
von Individuum zu Individuum verschieden, sondern es wechselt 
auch während der Lebensdauer eines Individuums. 

3. Die 23- und die 28 tägige Periode sind nicht die kleinsten 
und nicht die größten. Sie sind nur infolge ihrer größeren 
Deutlichkeit und ihrer der Beobachtung noch nicht allzu un- 
günstigen Dauer leichter zu konstatieren. 

Von kleineren Perioden ist eine 23 st.ündige und eine 
lSstündige sichergestellt, von denen die erstere als männlich, 
letztere als weiblich betrachtet werden muß. 

4. Die kleineren Schwankungen sind den größeren super- 
poniert ; sie stehen diesen deshalb an Deutlichkeit immer hintan, 
weil die auf eine große Welle aufgetragenen kleineren Wellen 
sich den Anfangs- und Endkoordinaten der großen Wellen nur 
nähern, sie aber nie erreichen können. 

Wer weiß, was die nächsten Jahrzehnte diesen paar 
Punkten alles hinzufügen werden ! Allein die tatsächlichen 
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Ergebnisse könnten noch viel magerer sein, so würden doch 
die folgenden Kapitel zu Recht bestehen, w r elche in großen 
Zügen die gewaltigen Konsequenzen der Periodenlehre vorführen. 
An diesen ändert natürlich nichts die Dezimalstelle, bis zu 
welcher man die Dauer einer Periode etwa ausrechnet. Die 
Biologie verträgt keine Kleinzügigkeit. Sie hat, wie überhaupt 
jede Wissenschaft, ihre eigene Evidenz und kann nur von jenen 
betrieben und verstanden werden, welche für diese Art Evidenz 
empfänglich sind. Das ist aber weder die Evidenz von mikro- 
skopischen Präparaten, noch die von Zahlen. 

Von großer Wichtigkeit wird es sein, die Gesetze zu 
finden, nach welchen die verschiedenen Periodentypen einander ab- 
lösen. Es kommt häufig vor, daß Frauen nach jahrelanger 28-tägiger 
Menstruation plötzlich 23-tägig menstruieren und umgekehrt. 
Dieser Perioden Wechsel ist offenbar nicht auf die größeren 
Perioden beschränkt und hat selbstverständlich auch psycho- 
logische Wirksamkeit. Es muß daher z. B Erinnerungsintervalle 
von der Form n. 23 -j- n. 18 (Stunden) und n. 23-j-n. 28 (Tage) 
geben. Ein zirka 41 stündiges Intervall (23 -(-18) habe ich in der Tat 
öfters beobachtet, auch einen Traum nach 4 . 28 -f- 2 . 23 Tagen. 
Erfolgt der Periodenwechsel nicht gleichzeitig mit dem Ende 
einer Periode, so wird die Formel für das Intervall natürlich 
noch komplizierter. Reine Multipla bekommt man also nur, wenn 
zwischen Wahrnehmung und Erinnerung kein Periodenwechsel 
stattfindet, oder deren zwei, so daß schließlich doch wieder die 
ursprüngliche Periode wirksam ist. 
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EINLEITUNG. 

Die Folgerungen, welche sich aus den im ersten Teil mit- 
geteilten Tatsachen ergeben, sind zweierlei Natur : 1. Folgerungen 
aus der bloßenTatsache derspontanen Reproduktion 
und 2. Folgerungen aus der Tatsache, daß bestimmte Phänomene 
nach Ablauf einer Periode in verwandelter Gestalt er- 
scheinen ; Typus für letzteren Fall : Verwandlung sexueller 

Erregung in depressive Zustände. Die ersten Folgerungen haben 
mehr psychologisches Interesse, die zweiten mehr medizinisches. 
Ich bemerke aber, daß ich die Trennung in „psychologische und 
biologische Bedeutung“ auf dem Titel nur gewählt habe, um 
die beiderlei Fachmänner aufmerksam zu machen, daß hier etwas 
für sie sei. Im übrigen bin ich mir sehr wohl bewußt, und 
ich wünschte diesem Bewußtsein eine größere Verbreitung, daß 
die Trennung der Fakultäten keine solche der Wissenschaften 
ist. Die Facultas leidet sicher nicht darunter, wenn Mediziner 
und Psycholog jeder mit einem Bein in der andern Fakultät 
stehen. 

Die Wissenschaft vom Menschen ist Eine, wenn sie auch 
von noch so viel verstreuten Lehrkanzeln herab vorgetragen wird. 



Digitized by Google 



ERSTER ABSCHNITT. 



Konsequenzen für die wissenschaftliche Psychologie. 



ERSTES KAPITEL. 

Die freisteigenden Vorstellungen. 

Es gibt freisteigende Vorstellungen ! Das ist das Haupt- 
thema dieses Abschnittes. Das ist der Ruf, mit welchem wir 
Besitz ergreifen können von einem neuen Gebiet, im Namen der 
Psychologie. Die Ausführungen dieses Abschnittes werden sich 
freilich öfter ausnehmen wie die Landkarte eines neuen Ge- 
bietes, aber gleichviel, der erste Schritt in dasselbe ist getan 
und auch der erste, vielverheißende Blick hinein. 

Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis die neuen Tat- 
sachen so weit im Detail festgelegt sind, um die Grundlage für 
eine spezielle Psychologie abgeben zu können. Die allgemeine 
Psychologie steht dagegen schon jetzt vor einer gewaltigen Er- 
neuerung. Das spontane Seelenleben hat bisher so gut 
wie keine Beachtung gefunden und auch nicht finden können. 
Man wußte, daß es so etwas gibt oder geben müsse und das 
war alles. Aber selbst dort, wo man von Spontaneität redete, 
trat dieselbe doch noch in Verbindung mit dem rezeptiven 
Seelenleben auf; und immer wieder mußten die Assoziationen 
herhalten, und wenn die bewußten Verknüpfungselemente nicht 
hinreiehten, so nahm man unbewußte Zwischenglieder an, um 
sich das Auftauchen von Vorstellungen zu erklären. 

Das ist nun mit einem Schlage anders. Die Vorstellungen 
kommen wieder, ganz von selbst, ohne jede assoziative Beihilfe. 
Das regelmäßige Intervall, in welchem sie wiederkehren, ist ein 
Beweis für ihr völlig freies Steigen. Es wäre unsinnig, an- 
zunehmen, daß immer gerade zu diesem Zeitpunkt Assoziationen 
so gefällig sind, eine Erinnorung zu besorgen. Aber nicht nur 
vereinzelte Vorstellungen kehren wieder, sondern, alles kehrt 
wieder, alle Gattungen von psychischen Phänomenen, gegen- 
ständliche und zuständliche, und was zu erklären bleibt, ist 
nicht das spontane Wiederkehren, sondern das Nicht-Wieder- 
kehren, die Unterdrückung. 
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Dio Eindrücke, die wir von außen und innen empfangen, 
führen also ein wohlgeordnetes Leben, dessen oberstes Gesetz 
die Wiederkehr ist. In welchem Zeitpunkt immer wir daher 
auch das Leben eines Menschen analysieren, es sind stets 
Erinnerungen fällig, stets ist der Mensch einer, der er schon 
war. Wie weit ihm aber dies zum Bewußtsein kommt, das 
hängt von der Gegenwart ab. Gegenwart und Vergangenheit 
liegen beständig miteinander im Kampfe, jeder Augenblick im 
Leben des Menschen ist charakterisiert durch das Verhältnis 
zwischen dem wiederkehrenden Alten und dem andrängenden 
Neuen. Aus welcher Zeit die wiederkehrenden Vorstellungen 
stammen, ist, dagegen genommen, ziemlich gleichgültig. Nur 
sind die aus näherer Vergangenheit, von 23 Tagen z. B., wahr- 
scheinlich stärker als solche vom Vorjahr oder aus noch 
früherer Zeit. 

Condillac hat im Traitö des sensations die Gesetze der 
Psyche an einer Statue demonstriert, die er allmählich mit 
Empfindungen der verschiedenen Sinne anfüllt, welche dann unter 
sich gewisse Verbindungen eingehen und in fortgesetzter Kompli- 
kation zu den höchsten seelischen Gebilden und Zuständen 
führen. Verwenden wir diese Statue für unsere Zwecke, so ergibt 
sich ein ganz anderes Funktionieren, als sich Condillac träumen 
ließ. Sobald diese Statue einmal einige Zeit der Außenwelt auf- 
nehmend gegenübergestanden wäre, könnte sie hinfürder nie 
mehr Mangel an Phänomenen haben. Sowio man ihr die 
Zufuhr von außen abschneidet, ist ihre Seele ganz Spontaneität, 
erfüllt von holdem Spuk, von Revenants, Erinnerungen, die 
allerdings häufig in Verkleidungen erscheinen, wie es eben 
Revenants geziemt. Von diesen Verkleidungen, Veränderungen 
soll später die Rede sein. 

Der Umstand, daß es Leute gibt, welche sich mangels 
äußerer Eindrücke langweilen, gibt allerdings etwas zu 
denken. Doch kann die Langeweile nicht im gänzlichen Mangel 
spontanen Seelenlebens ihren Grund haben — von so funda- 
mentalen Tatsachen gibt es keine Ausnahme — sondern 
nur in dem geringen Grad von Spontaneität — Periodizität. 
Daß es hierin Grade gibt, war aber von vornherein wahr- 
scheinlich. Das Verhältnis zwischen Spontaneität und Rezepti- 
vitätsbedürfnis ist für jedes Individuum außerordentlich charakte- 
risierend. 

Können wir nun auch eine Statue ä la Condillac nicht 
konstruieren, so nähern wir uns doch derselben gar vielmal im 
Leben, untertags wenn wir Siesta halten, in all den müßigen 
Minuten, welcho sich die ruhebedürftige Aufmerksamkeit gönnt, 
vor allem aber in der Nacht. Während der Nacht ist unser 
Relationsleben auf ein Minimum herabgesetzt. Sicher werden 
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daher in den Träumen die Gesetze des spontanen Seelenlebens 
am deutlichsten zum Ausdruck kommen. 

Die Gesetze des Relationslebens besagen, wie sich 
der Mensch auf die Außenwelt — Natur und Mitmensch — 
einstellt, die des spontanen Seelenlebens, was mit dem sich 
selbst überlassenen Inhalt der Seele geschieht. An Stelle 
der in der französischen Psychologie gebräuchlichen Bezeich- 
nung Relationsleben werde ich in Hinkunft Beziehungs- 
leben sagen und für spontanes Leben der Seele Eigen- 
leben. 
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ZWEITES KAPITEL. 

Die Träume. 

« Ich bemerke gleich eingangs, daß ich mir nicht einbilde, 

das Wesen des Traumes mit den folgenden Zeilen zu erschöpfen. 
Es ist überhaupt irrig, wenn man immer von dem Wesen 
des Traumes spricht. Er hat ebensowenig ein Wesen wie das 
Tagleben. Warum soll der Mensch, dessen Tagpsyche als so 
unendlich kompliziert verschrieen ist, bei Nacht auf einmal das 
allereinfachste Geschöpf werden, bei welchem sich alles aus 
einem Prinzip erklären läßt? Und warum sollen besonders die 
Träume bei allen Menschen gleichen Charakter haben? Der 
Künstler, der Forscher, der Thatkräftige, der Reflektierende, der 
Hoffende, der Verzagende, "werden sie sich nicht auch in ihren 
Träumen unterscheiden? 

Ich habe schon früher einen Fall erwähnt, wo jemand nach 
Ablauf von 18 Stunden alles das träumte, was er in der Hypnose 
halluziniert hatte. Daraus ließ sich nun offenbar der Schluß 
ziehen, daß der Inhalt unserer Träume zum großen Teil von 
Erinnerungen gebildet wird, welche gerade — auf Grund längerer 
oder kürzerer Perioden — fällig sind. 

Es gelang mir alsbald, diesen Schluß durch einige Be- 
obachtungen zu bestätigen. So machte ich eines Tages um die 
Mittagsstunde herum einen Besuch, und nach sechs Tagen, also 
so viel Tagen als notwendig war, damit der Traum in die 
Morgenstunden zurückrücke, träumte ich pünktlich von dem 
Besuch. 

Ein andermal hatte ich uni 10 Uhr vormittags eine 
wichtige Unterredung — vier Tage darauf träumte mir davon. 

Bekanntlich sind nicht alle Stunden der Nacht gleich ge- 
eignet für Träume. Da hängt es dann eben davon ab, daß die 
Erinnerung gerade zu einer günstigen Stunde fällig wird. Für 
das Fälligwerden selbst ist wieder nicht jeder Tag, nicht jedes 
Multiplum von 23 gleich geeignet, wie früher ausgeführt wurde. 

Alle Augenblicke kam mir eine neue Bestätigung zu. Eines 
Abends war ich, zum erstenmal in der Saison, Schlittschuh- 
laufen. 14 Tage darauf lief ich im Traume, u. zw. weit besser 

Swoboda, Die Perioden des menschlichen Organismus. 4 
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als in Wirklichkeit. Ich machte Figuren, die mir sonst immer 
mißglücken, sowie der Mathematiker im Traume Aufgaben löst, 
mit denen er sich im Wachzustand vergeblich abgemüht hat. 

Bald gelang es mir auch, in einem Traume eine 23 tägige 
Erinnerung zu entdecken und schließlich sogar eine 46 tägige. 
Der Traum mit dieser ist so instruktiv, daß ich ihn ausführlich 
mitteile. 

Links im Vordergründe des Gesichtsfeldes standen etliche 
Büsten in Reih und Glied. Sie hatten einen traurigen Gesichts- 
nusdruck und es ertönte gerade ein Klagelied. Dahinter stand ein 
Japaner, der keine ausgesprochene Funktion hatte. Ueberhaupt 
war dieser Teil der Szenerie nicht sehr deutlich. Rechts war ein 
Fenster mit einem grünen Vorhang. Vor diesem Vorhang 
tanzten einige Herren in schwarzer Kleidung, mit Zylinderhüten, 
einen Reigen, wobei sie sich die Hände reichten. Dazu sangen 
sie im Wiener Dialekt ein Lied mit dem merkwürdigen Refrain: 

Heut’ is meiner Alten ihr Sterbetag, Sterbetag, Sterbetag 

Die Melodie des Refrains war mir beim Erwachen notengetreu 
in Erinnerung und ich versuchte alsbald, sie auf eine bestimmte 
Gelegenheit zurückzuführen. Den ganzen Vormittag umsonst. Sie 
kam mir bekannt und nicht bekannt vor. Auf einmal, wie ich 
mir so die Traumszenerie kräftig vergegenwärtige, fällt mir der 
erste Akt der Meistersinger ein: Der Merkerstuhl mit dem grünen 
Vorhang und die tanzenden Lehrbuben. Vielleicht war die Melodie 
des Refrains auch den Meistersingern entnommen. Ich schrieb 
mir dieselbe auf und erkannte nun sofort, daß sie entstanden 
war durch Umstellung zweier Taktgruppen in dem Lied der 
Lehrbuben: „Das Blumenkränzlein aus Seiden fein. . . .“ Dieser 

Umstellung verdankte der Refrain den Anschein der Originalität. 
(So mags mit der Originalität gar mancher Kompositionen be- 
stellt sein.) Das Datum der letzten Meistersingervorstollung, der 
ich beigewohnt hatte, war mir bekannt. Es war 46 Tage vorher 
gewesen. 

Wie stand es aber mit der Herkunft der übrigen Traum- 
elemente? Zu den Büsten ist mir nichts eingefallen. Alles übrige 
stammt vom Vorabend. 

Ich war mit einem Freunde und dessen Frau im Kaffee- 
haus gewesen. Dort bemerkte ich einen Herrn mit etwas schief- 
gesclilit.zten Augen, so daß ich ihn auf den ersten Blick für 
einen Japaner hielt. Die Herren im Zylinder hatte ich beim 
Verlassen des Kaffeehauses vor der Türe desselben gesehen. 
Der „Sterbetag“ kam offenbar dadurch in den Refrain, daß unter 
uns — im Anschluß an einen Todesfall — vom Sterben die 
Rede gewesen war. Besonders die junge Frau meines Freundes 
war von diesem Thema nicht abzubringen und äußerte Befürch- 
tungen betreffs ihrer eigenen Lebensdauer, die wir ihr aus- 
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redeten. Auf dieses Gespräch gehen auch die traurigen Büsten 
und der Klagegesang zurück. (Altrömisches Begräbniszeremoniell, 
assoziativ vermittelt ?) 

Seither habe ich eine Reihe von Träumen mit 46 tägigem 
Intervall gehabt. 

Aus der Analyse derselben erhellt ein äußerst wichtiges 
Faktum: Vorstellungskombinationen — namentlich die bizarren 
des Traumes — kommen dadurch zustande, daß nichtzusammen- 
gehörige Vorstellungen zu gleicher Zeit fällig werden; oder, 
anders ausgedrückt, daß kürzere und längere Perioden im selben 
Zeitpunkt endigen. Bei keiner der Erinnerungen, welche in 
Träume fielen, konnte ich vollständige Gleichheit mit der er- 
lebten Situation konstatieren. Immer gab es Beimischungen, 
häufig von Elementen des Vorabends oder der letzten Tage, 
aber auch von solchen, deren Erklärung mit Hilfe der Perioden 
nicht gelang. Das ist aber auch nicht immer notwendig. Eine 
Vorstellung, ein wirksamer Eindruck, der noch nicht verflüchtigt 
ist, braucht nicht erst wiederzukehren. Er ist eben noch da. 

Als ich bei den Untersuchungen über die 23 tägige Periode 
zur Gewißheit gelangt war, daß eine solche in jedem beliebigen 
Moment beginnen könne; nachdem es mir ferner geglückt war, 
durch Träume liiefür den Beweis zu erbringen, lag es nahe, 
einen ähnlichen Beweis für die allgemeinere Bedeutung der 
28 tägigen Periode zu suchen. Eine irgendwann gemachte Wahr- 
nehmung mußte nach 28 Tagen spontan im Bewußtsein auf- 
tauchon. 

Frau G. W. brachte die Nacht vom 2. auf den 3. März 
auf einem Ball in einem Weinkeller zu. In der Nacht vom 30. 
auf den 31. März mußte sie, meiner Berechnung nach, davon 
träumen. Ihr Menstruationsintervall betrug nämlich genau und 
regelmäßig 28 Tage. Der Ball Hel übrigens beiläufig in die Mitte 
zwischen zwei kritische Termine. 

Am Morgen des 31. März erzählte sie ihrem Manne voll 
Freude einen langen Traum, von dem ich die Hauptpunkte an- 
führe: Sie befand sich am Hof des Khedive, wo eben die Hoch- 
zeit seines Sohnes stattfand, u. zw. mit einer ihrer Nichten. 
Während der ganzen Zeremonie flog sie in dem großen präch- 
tigen Saale herum, sich bald der Decke, bald dem Boden nähernd, 
u. zw. in Gesellschaft eines Offiziers. 

Als ich Abends zu ihr kam, wurde mir dieser Traum mit- 
geteilt. Mehr war im wachen Zustande nicht zu erfahren, nichts 
darüber, woher die einzelnen Teile desselben etwa stammen 
könnten, nichts, wie er ausgegangen sei. 

Eines war mir sofort auffällig: das Fliegen. Ich habe näm- 
lich die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß meine Flug- 
träumo immer 23 Tage nach dem Schlittschuhlaufen stattfanden. 

4 * 
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Konnte nicht das Tanzen dieselbe Wirkung hervorbringen ? 
Modifizierte, idealisierte Erinnerungen des Muskelsinnes! Da sich 
die Sachen nur im Raume hart stoßen, aber nicht im Traume, 
so kommt es zu jenem Wohlgefühl leichter Vollverbringung, 
das die Flugträume so beliebt macht. 

Mit der Ahnung dieses Zusammenhanges begnügte ich mich 
jedoch nicht, sondern versetzte Frau W., bereits des öfteren 
von mir hypnotisiert, in tiefen Schlaf. Und nun brachte ich 
folgendes aus ihr heraus. Vier Tage vorher hatte sie im Kriegs- 
ministerium einen Major getroffen, welcher eben aus Aegypten 
kam; er hatte dort am Hofe des Khedive geweilt und erzählte 
ihr eine Menge. Die Hochzeit fand im Palmenhaus von Schön- 
brunn statt; dort war sie in den ersten Nachmittagsstunden 
vor neun Tagen gewesen. Zwei Tage vorher hatte sie von einem 
Offizier eine Ansichtskarte erhalten und drei Tage vorher von 
demselben eine Photographie. Ich konnte nicht ermitteln, zu 
welcher Nachtzeit der Traum beiläufig stattgefunden, daher auch 
nicht, inwieweit es mit den kleineren Perioden stimmte. 

Aber nun kam es. Auf mein Befragen, ob sie weiter nichts 
geträumt habe, erklärte sie, mit dem Offizier von Egypten weg- 
geflogen zu sein. Und plötzlich habe sie sich auf einer Stiege 
befunden. Wo führte die Stiege hin ? In einen Keller. Was 
war dort? Eine Tanzunterhaltung. Und nun kam der ganze 
Ball heraus ; was für Kotillonmützen der X und die Y getragen, 
kurz die kleinsten Details. 

Herr Prof. Freud teilte mir folgenden Fall mit. Einem 
seiner Kollegen träumte eines Nachts, daß er zu einem kranken 
Kinde gerufen werde. Er sieht im Traum ganz deutlich die 
Wohnung der betreffenden Familie, macht Ausstellungen über 
die Lage des Krankenzimmers u. dgl. Tags darauf wird er 
wirklich zu dem Kinde gerufen. Die Daten lassen sich glück- 
licherweise noch ausforschen. 

Am 3. Jänner hatte er der Familie einen Besuch gemacht; 
in der Nacht vom 27. auf den 28. März, also nach 3 X 28 Tagen 
fand der Traum statt. Da haben wir also ein n . 28 tägiges 
Intervall hei einem männlichen Individuum. Zu verwundern 
ist das insoferne nicht, als das Vorkommen der 28 tägigen 
Periode beim Mann schon durch Beobachtungen von Fließ er- 
wiesen worden ist, wenngleich nur für die Physis. 

Ich habe bei mir selbst zweimal musikalische Erinnerungen 
nach 3 X 28 Tagen beobachtet. 

Den schlagendsten Beweis dafür, daß dem Menstruations- 
intervall eine ganz allgemeine Bedeutung zukomme, liefert 
folgender Fall. 

Herr E. W. hypnotisierte nach meinem Vorgang eine 
Dame, spielte ihr ein Musikstück vor und gab ihr den Auftrag, 
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vorkommendenfalls von einer Erinnerung daran Mitteilung 
zu machen. 

Vollständige Amnesie. Nach 42 Tagen kam die Dame 
freudig bewegt und berichtete über die plötzliche Erinnerung an 
ein Cellosolo, konnte sich sogar auf Einzelheiten desselben 
besinnen. 

E. W. meinte, indem er mir davon Mitteilung machte: 
„Damit wird sich wohl nichts anfangen lassen.“ Ich gab jedoch 
die Sache nicht verloren und ersuchte ihn, sich um das Men- 
struationsintervall der Dame zu erkundigen. Es beträgt seit 
.Jahren regelmäßig 21 Tage! Nach 2X21 Tagen war die 
Erinnerung eingetreten ! Aus den bisher entwickelten Ansichten 
über das Wesen der Perioden folgt dies mit Notwendigkeit ; es 
ist gar nicht zum Verwundern. Aber darüber freut man sich 
eben, daß man sich nicht zu verwundern braucht. 

Kehren wir nun zu den Träumen zurück. 

Man kann nicht behaupten, daß diese durch gar nichts 
anderes konstituiert werden, als durch die Vorstellungen, welche 
sich gerade zusammenfinden. Vor allem ist die Möglichkeit nicht 
zu leugnen, daß Träume einen Sinn haben. Es bleibt Freud 
unbenommen, den Refrain des Couplets in meinem Meistersinger- 
Traum als das Bekenntnis einer schönen Seele zu deuten, als 
einen nächtlicherweile geäußerten frommen Wunsch. Allein, 
sowie ich ein Haus aus ganz verschiedenem Material bauen, wie 
ich einen und denselben Grundgedanken sowohl in der Staffage 
eines antiken als in der eines modernen Dramas zum Ausdruck 
bringen kann, so kann sich auch der Sinn des Traumes, der 
Wunsch — wenn dieser gerade der Sinn des Traumes ist — 
auf verschiedene Weise symbolisieren. In welchem Material 
er das tut, das hängt allerdings davon ab, was er im Bewußt- 
sein vorfindet. Hierüber jedoch entscheiden die Perioden. 

Ich glaube aber doch, daß es eine große Reihe von 
Träumen gibt, die gar nichts bedeuten, die ebensowenig eine 
Einheit bilden wie die Leute, welcho sich in einem Antichambre 
zusammenfinden, eine Gesellschaft. Namentlich dürfte dies von 
Träumen mit sehr bizarren Vorstellungskombinationen gelten. 
Daß diese — im Gegensatz zum Tagleben — überhaupt möglich 
sind, hat seinen Grund darin, daß wir im Traum keine Inter- 
essen und Ziele haben, daher auch keine Aufmerksamkeit, die 
ja immer im Dienst eines Interesses steht. Die Aufmerksamkeit 
hält aber stets Musterung, sie scheidet alles aus, was mit den 
augenblicklichen Interessen des Menschen in keinem Zusammen- 
hänge steht. Haben wir untertags einmal eine Stunde völligen 
Ausspannens, dann können wir manchmal auch ein gar merk- 
würdiges Zusammentreffen von Gedanken und Dingen beobachten ; 
und umgekehrt, wenn ein gebieterisches Interesse, ein Wunsch 
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in die Nacht fällt oder für die Nacht aufgespart wird, so schafft 
er im Bewußtsein gleich Ordnung, er macht sich dienstbar, was 
er braucht, das übrige fällt ab. Interessen wirken auslesend, 
wie die Idee beim Künstler. Man merkt darum dem Traum den 
Sinn an, der Sinn kommt in den Vorstellungen zum Ausdruck. 
Im Herausfinden dieses Sinnes wird sich natürlich ein ver- 
schiedener Grad von Spürsinn bekunden lassen. Wenn man 
ganz besonders vorsichtig ist, wird man nie apodiktisch behaupten 
können, ein Traum habe keinen Sinn. Aber hat denn alles, was 
wir bei Tag machen, einen Sinn ? Sollen wir bei Nacht besser 
sein als bei Tag? Ob wir im Traume wünschen, hängt davon 
ab, daß uns über Tag ein Wunsch unerfüllt geblieben ist oder 
daß der Wunsch einer früheren Zeit nach dem Gesetz einer 
Periode in die Nacht fällt. 

Obwohl ich ganz überzeugt war, daß mein Meistersinger- 
Traum auf das 46 tägige Intervall zurückzuführen sei, beschloß 
ich doch , bei nächster Gelegenheit einen Versuch an anderen 
zu machen. 

Herr R. hatte die Nacht vom 17. auf den 18. Februar auf 
einem Hausball zugebracht. Nach 23 Tagen, also in der Nacht 
vom 12. auf den 13. März, sollte er von Rechtswegen einen 
Traum mit Elementen dieses Balles haben. Ich lud ihn am 
14. März zu mir und befragte ihn nach den Träumen der letzten 
Nächte. Er erzählte mir zuerst einen kleinen belanglosen 
Traum der Nacht vom 13. auf den 14. Ob er vom 12. auf den 
13. geträumt habe, konnte er mir anfangs nicht mit Bestimmt- 
heit angeben. Dann kam ihm so vor, als wäre er im Traum 
im Wiener Wald draußen gewesen, in einem viel besuchten 
Restaurant. Weiter wußte er nichts im wachen Zustand. Ich 
hypnotisierte ihn nun. Und richtig erzählte er mir in der Hyp- 
nose, wie in jenes Restaurant ein Quartett gekommen sei, wie 
dort der M mit der N, der X mit der Y getanzt habe, ganz wie 
auf dem Ball. Kurzum er hatte im Traum den ganzen Ball 
wieder durchgelebt, nur war derselbe an einen anderen Ort 
verlegt.. In dem genannten Restaurant war er am 19. Februar 
vormittags gewesen. Er wußte in der Hypnose mit Bestimmt- 
heit anzugeben, daß er den Traum vom 22. auf den 23. gehabt, 
desgleichen daß in den Träumen vom 17. Februar bis 22. März 
keine einzige Erinnerung an den Ball vorgekommen sei. 

Mit Ausnahme der Veränderung des Lokals hatte diesmal 
die Traumerinnerung gar keine Veränderung erfahren. Ebenso 
war das Restaurant im Wiener Walde ganz unverändert ge- 
blieben. Die beiden Vorstellungen ließen sich miteinander ver- 
binden und verbanden sich auch. Ist die Verbindung nicht so 
einfach, dann bleiben die Sachen häutig nebeneinander im innern 
Gesichtsfelde, ohne sich umeinander zu kümmern. Vorder-, Mittel-, 
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Hintergrund sind mit ganz Unzusammenhängendem angefüllt. 
Man trifft daher im Traume so häufig Bestandteile, die „eigent- 
lich nicht dazugehören“. Der Traum stellt häufig ein reines 
Gemengsel von Vorstellungen dar. Bevor man wußte, wie diese 
Gemengsel entstehen können, war man allerdings beinahe ge- 
zwungen, nach einer Traumtheorie zu greifen, welche die Regel- 
losigkeit der Träume zu einer scheinbaren stempelt. Jetzt liegt 
die Sache aber anders. 

Einen weiteren Beweis dafür, daß viele Träume nur im gleich- 
zeitigen Eingehen von Perioden ihren Entstehungsgrund haben, sehe 
ich in dem Umstande, daß in einer einzigen Nacht Träume des ver- 
schiedensten Inhaltes aufeinander folgen können. Nehmen wir 
jene Träume aus, welche durch Empfindungen während des 
Schlafes angeregt werden, so ist doch nicht plausibel zu machen, 
daß unsere Wünsche und Stimmungen sich im Laufe des 
Schlafes — zumal während der kurzen Zeit, in welcher sich 
die Träume zusammendrängen — rasch ändern sollen. Andern- 
falls müßte man in ein paar aufeinanderfolgenden Träumen immer 
denselben Sinn aufdecken können. 

Da ist weit wahrscheinlicher, daß eben nacheinander ver- 
schiedene Vorstellungen fällig werden. Und daher auch das 
vernunftwidrige Fortschreiten der Träume ! Wenn man da über- 
haupt von einem Fortschreiten reden kann. „Und dann ist mir 
auf einmal so vorgekommen,“ „plötzlich habe ich gesehen, wie . . 
„dann bin ich auf einmal in X. gewesen“ usw., das sind die 
Phrasen, welchen man in Traumerzählungen auf Schritt und Tritt 
begegnet. 

Die Frage steht freilich noch offen, warum man im Traume 
einmal eine 23 tägige, einmal eine 46 tägige Erinnerung hat, 
dann wieder solche aus den letzten Tagen oder solche, die auf 
Jahre zurückreichen (der 28 jährige Traum, den ich oben erwähnte.) 

Offenbar besteht zwischen den in einem gegebenen Augen- 
blicke möglichen Erinnerungen eine Konkurrenz, über deren Ge- 
setze inan sich vielleicht die folgenden Gedanken wird machen 
können. 

Zeitlich nähere Erinnerungen haben den Vorzug vor ent- 
fernteren. Damit entferntere mit näheren konkurrieren können, 
muß ihnen eine größere Wichtigkeit zukommen. Erinnerungen 
vom Vortage können ganz unbedeutend sein, so daß es nicht 
einmal zur Apperzeption, sondern nur zur Perzeption gekommen 
ist, das hindert nicht ihr Auftreten im Traume. Dagegen 
bleiben aus der weiteren Vergangenheit nur Erinnerungen an 
wichtigere Begebenheiten, an werte Personen, folgenschwere 
Lebenslagen u. dgl. Es kommt aber auch vor, daß wir uns an 
ganz unbedeutende Kleinigkeiten aus längst vergangener Zeit 
erinnern, die uns im wachen Zustande nie und nimmer zugäng- 
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lieh gewesen wären. Dieser Fall ist theoretisch ganz leicht zu 
erklären. Die betreffende Vorstellung ist zufällig konkurrenzlos, 
sie trifft auf einen unbelegten Zeitpunkt. Solche Zeitpunkte 
kommen in der Regel nur im Schlafe vor; daher die Redensart: 
„Daran hätte ich nicht einmal im Schlafe mehr gedacht,“ wenn 
man an ein Detail aus vergangenen Tagen erinnert wird; oder 
die andere Redensart: „Fällt mir nicht im Schlafe ein.“ Ein- 
fallen ist die zutreffende Bezeichnung für das Kommen der Vor- 
stellungen im Traume, für die gänzliche Spontaneität, die hiebei 
meistens waltet. 

Ich sage meistens, denn ich übersehe nicht die Wirksam- 
keit der Assoziationen. Nur will ich gleich hier bemerken, daß 
selbst in solchen Fällen, wo nachweisbar eine Assoziation im 
Spiele war, es sehr gut möglich ist, daß sie nur wirksam wurde, 
weil die assoziierte Vorstellung schon parat lag. 

Der Assoziationsmöglichkeiten rind jeweils sehr viele. 
Welche sich verwirklicht, das hangt davon ab, welche von den 
assoziierbaren Vorstellungen gerade die meisten Chancen zu 
steigen hat. Natürlich handelt es sich dabei um Aehnlichkeits- 
assoziationen, durch welche Dinge zusammengebracht, werden, 
die vordem nicht beisammen waren. 

Im folgenden will ich zeigen, wie die Perioden zur Er- 
klärung einiger als telepathisch bezeichneter Phänomene dienen 
können. 

Gerade zur Zeit, wo ich mich mit den Perioden zu be- 
schäftigen begann, stand ich mit einer entfernten Person in 
Briefwechsel. Derselbe datierte von einer ziemlich eindrucksvollen 
Begegnung. Eines Tages nun teilte mir mein Korrespondent 
mit, daß er die Ankunft meiner Briefe immer vorausfühle. Ich 
dachte sofort an folgenden Zusammenhang. Von jener Begegnung 
an lief für uns beide dieselbe Periode. Die spontano Erinnerung 
daran führte bei dem, welcher Antwort schuldig war, zum Ueber- 
schreiten der Schreibschwelle, bei dem anderen zur Erwartung 
eines Briefes und das nächstemal umgekehrt. Zumal wenn kein 
äußerlicher Anlaß zum Schreiben vorliegt, ist die spontane Er- 
innerung an die Person, welcher man schreiben soll, zweifellos 
ausschlaggebend für den Entschluß, sich hinzusetzen und zur 
Feder zu greifen. Man unterhält sich auf diese Weise mit einer 
gegenwärtigen Person, man hat das nötige Interesse, das Schreiben 
wird einem zum Bedürfnis. 

Die Daten des erwähnten Briefwechsels sind nun in der 
Tat geeignet, diese Ansicht zu befestigen. Rechne ich die paar 
Fälle ab, wo äußere Umstände mitverantwortlich waren — Dank- 
sagung für eine Gratulation, Ansichtskarten — so lassen sich 
alle Briefe und Karten in zwei Reihen anordnen, deren Glieder 
23 und einmal 4(5 Tage voneinander abstehen. Besonders be- 
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merkenswert ist, daß ich einmal in einem Orte Ansichtskarten 
kaufte, in der Absicht, sie gleich abzusenden. Ich trug sie je- 
doch über 8 Tage bei mir herum, genau bis zu dem Tage, wo 
die Erinnerung fällig war — von welchem Umstande ich natür- 
lich damals noch gar keine Kenntnis hatte. War ein solcher 
Erinnerungstermin gekommen, dann schrieb ich gleich mehrere- 
male hintereinander, es gab einen kleinen Anfall von Schreibwut. 

Das Sieb-Kreuzen der Briefe kann auf die nämliche Weise 
begründet werden. Ich habe hierüber einen interessanten Fall 
erlebt. Ein Kollege, mit dem ich in regem Verkehr stehe, 
heiratet. Ich bin bei der Hochzeit zugegen. Danach komme ich 
längere Zeit nicht zum Schreiben, er auch nicht. Endlich zwinge 
ich mich dazu, gebe aber den Brief nicht auf, sondern trage ihn 
noch 48 Stunden in der Tasche. Dann erinnere ich mich plötzlich 
auf der Straße daran und werfe ihn in den Kasten. Zuhause 
angekommen, finde ich einen Expreßbrief meines Kollegen vor, 
worin er Nachrichten von mir heischt, zugleich aber einer 
geradezu trostlosen Stimmung und den trübseligsten Gedanken 
Ausdruck gibt — genau 23 Tage nach unserem letzten Bei- 
sammensein und, was die Gemiitsdepression erklärt., post primam 
nocteml 

Dieselbe Erklärung findet das Prophetische an dem vorhin 
mitgeteilten Traum vom Arzte, der im Schlafe die Berufung an 
das Krankenbett eines Kindes erhält und am folgenden Morgen 
tatsächlich gerufen wird. Von seinem letzten Besuch lief für 
ihn und die Mutter des Kindes die nämliche Periode. Nach 
3 X 28 Tagen kam beiden die Erinnerung an diesen Besuch. Nur 
wurde sie von jedem anders interpretiert. Dem Arzte erwuchs 
daraus eine Ahnung, daß er gerufen werde, und die Mutter 
wurde dadurch auf die Idee gebracht oder in dem Entschluß 
bestärkt, ihn holen zu lassen. Zu bemerken, daß dem Kind gar 
nichts Besonderes fehlte, daß man den Arzt nur holen ließ, damit 
er wieder einmal nachsehe, also ohne äußere Nötigung. 

Aber noch ganz andere Fälle dürften sich durch die 
Perioden erklären lassen. 

Gesetzt, ich sehe heute jemand in sehr bekümmertem 
Zustande; er ist krank oder in Geschäftsnöten. Nach einem von 
den Intervallen träumt mir, daß er stirbt oder sich was antut. 
Und richtig geschieht es so. Ganz natürlich. Dieselben Perioden, 
welche für meine Erinnerungen gelten, gelten für seine Zu- 
stände. Die Vorstellungen nehmen aber keine Entwicklung, 
welche nicht auch in rerum natura möglich ist. Es sind nicht 
nur die Gedanken ein Abbild der Wirklichkeit, sondern auch das 
geistige Geschehen ein Abbild des wirklichen Geschehens. Und 
ein je treuerer Beobachter jemand ist, desto eher wird die Ge- 
dankenentwi .•klung mit der der Dinge selbst übereinstimmen. Der 
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Arzt, welcher mit kundigem Auge erkennt: Der wird» nicht mehr 
lang machen, träumt im richtigen Intervall vom Tode dieses 
Kranken. 

Ordo et connexio idearum idem est ac ordo et connexio 
rerum, diesen Satz Spinozas können wir hieher setzen und 
ihm jene erweiterte Bedeutung geben, welche aus der Perioden- 
lehre entspringt. 

Zum Schlüsse dieses Kapitels teile ich einige Fälle mit, die 
auf die Entwicklung meiner Gedanken keinen Einfluß mehr 
nahmen. Ich habe sie natürlich freudig als Bestätigungen 
begrüßt. 

1. Eines Tages unternahm ich mit einem Kollegen eine 
Radtour, welche sich bis in die Nacht hinein erstreckte. 23 Tage 
danach kehrt die Tour im Traume wieder. Es konnte keine 
andere sein. Es war unsere erste in diesem Frühjahr, und 
während der 23 Tage bestiegen wir keiner das Rad. Außerdem 
kehrten im Traum einige charakteristische Momente wieder: 
unsere Hast, noch vor Einbruch gänzlicher Dunkelheit das Ziel 
zu erreichen, mein Kollege immer voran als Schrittmacher und 
sich ab und zu mit einem nufmunternden Ruf umwendend, ein 
Gasthaus, wo wir einkehrten. Sonst war viel verändert. An 
Stelle der Landstraße waren Straßen Wiens getreten, die ich in 
den letzten Tagen passiert hatte. 

2. Ein Fall von 2 X 28 tägiger Erinnerung. Nach einer Rad- 
tour bleibe ich den ganzen Abend in Klosterneuburg. Vor der 
Rückfahrt nach Wien mache ich auf dem großen Platze vor dem 
Bahnhof im Finstern einige Runden. Diese Szene kehrt deutlich 
nach 56 Tagen im Traume wieder. 

3. Herr Dr. F. verabschiedet sich eines Tages um 2 Uhr 
nachmittags von einer Dame, den äußeren Umständen angemessen, 

ganz zeremoniell. Acht Tage darauf, um 6 Uhr früh, also nach ^ 

8 X 23 Stunden, wiederholt sieh der Abschied im Traume, minder 
zeremoniell. Diese Modifikation der Wirklichkeit dürfte von der 
Wunschtheorie ausreichend erklärt werden. Wieso die Traum- 
erinnerung nach 8 Tagen kommen k a n n, erklären die Perioden. 

Ich sage kann, weil die Wiederkehr nach 8X23 Stunden nicht 
die einzig mögliche ist. 

4. Frl. Emma H. wird am 9. Juli vom Hausarzt, den sie sehr 
liebt, flüchtig auf die Stirn geküßt. Am 6. August (nach 28 Tagen) 
träumt sie die Szene, wird aber im Traume auf den Mund ge- 
küßt. (E. W.) Wieder ein Wunschtraum! Die Weiterbildung, 
welche die Wirklichkeit im Traume erfährt, braucht Zeit, und die 
erforderlichen Zeitperioden sind die auch sonst fürs organische 
Werden maßgebenden. 

5. Ein Kollege, welcher weiß, daß ich mich für Träume inter- 
essiere, macht mir folgende Mitteilung : Vor einiger Zeit habe 
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er einer Dame den Abbruch seiner Beziehungen zu ihr in Aus- 
sicht gestellt. Davon habe ihr nun eines Nachts geträumt. 
Nähere Nachforschung ergibt, daß die kritische Unterredung 
nachts in einem Weinkeller stattgefunden habe, genau 28 Tage 
vor dem Traume. In diesem Traume erhielt die Dame einen 
Brief, welcher wörtlich die wichtigsten Bemerkungen jener 
Unterredung enthielt. So war also der Tatbestand modifiziert 
worden. Ich ersuche meinen Kollegen, am 56. Tage gut acht- 
zugeben. Es waren inzwischen alle Schwierigkeiten geschwunden 
und von Bruch keine Bede mehr. Am Abend des 56. Tages, 
nach Wochen ungetrübten Vertrauens, beginnt die Dame spontan 
und unvermittelt schwere Besorgnisse und Zweifel zu äußern. 

6. Frau Anastasia L. träumt am 28. auf 29. August, daß 
sie sich in Begleitung ihres Mannes und noch eines Herrn auf 
einer Alpentour befindet. Die beiden Herren wollen ihr auf ein- 
mal mit dem Wagen davonfahren, tun es schließlich auch und 
lassen sie in größter Aufregung zurück. 

Der Traum geht auf folgende Begebenheiten zurück. 

Am 1. August (28 Tage vorher) machte Frau A. L. mit 
den beiden Herren eine Wagenfahrt in den Alpen. Vier Tage 
vorher bestieg sie mit einem der beiden Herren die drei Zinnen. 
Um einen geeigneten Abstieg zu suchen, ließ sie ihr Begleiter 
auf einem Punkte zurück und kam erst nach einer Stunde 
wieder, so daß ihn Frau A. L. schon abgestürzt wähnte und in 
ungeheure Aufregung geriet. Das war zwischen 10 und 11 Uhr 
vormittags. (E. W.) 

Ich habe dieser Beobachtung hinzuzufügen, daß ich das früher 
sehr unregelmäßige Menstruationsintervall dieser Dame durch 
Suggestion in einer einzigen tiefen Hypnose dauernd auf 28 Tage 
reguliert und von sechs bis acht Tagen auf drei reduziert habe. 

Bei dieser Gelegenheit läßt sich die Frage aufrollen, ob 
die Erinnerungsintervalle mitberührt werden, wenn man den 
Menstruationstermin durch Suggestion willkürlich vorschiebt. 

Ich habe mir von Frau A. L. schon früher Erinnerungsdaten 
zu verschaffen getrachtet und nie das 28 tägige Intervall konsta- 
tieren können. 

7. Valerie L., 5 Jahre alt, beginnt am 17. August zwischen 
2 und 3 Uhr nachmittags plötzlich zu klagen, daß Nelly, ein 
vor mehreren Wochen aus dem Hause geschiedenes Dienst- 
mädchen, welches die Kinder sehr liebten, dessen Fortgang sie 
sich aber gar nicht so besonders zu Herzen nahmen, sich nicht 
mehr um sie kümmere. Man versucht, die Kleine zu trösten, 
worauf sie in heftiges Weinen ausbricht und einige Zeit nicht 
zu beruhigen ist. Hierauf wieder die frühere Gleichgültigkeit. 

Das Dienstmädchen war am 25. Juli, also vor genau 
23 Tagen ausgetreten. (E. W.) 
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8. Willy L., 4 Jahre alt, quält am 24. August vormittags 
seine Mutter um Honig, den er sonst stets verschmäht. Das 
letztemal bekam er welchen bei seiner Tante am 1. August. 
(E. W.) Was vom Alkoholbedürfnis der Großen gilt, hat offen- 
bar auch auf das Süßigkeitsbedürfnis der Kleinen Anwendung. 

9. Frau A. L. hört am 13. August um 7 Uhr abends eine 
Melodie, der sie schon lange nachsinnt. Sie vergißt dieselbe 
abermals, summt sie am 14. August um 6 Uhr abends plötz- 
lich vor sich hin, vergißt sie noch einmal, singt sie wieder 
spontan am 15. August um 5 Uhr und behält sie nun. (E. W.) 

10. Frl. Käthe S. träumt am 24. auf 25. August folgendes: 

Eine Gesellschaft, bestehend aus ihrer Schwester, deren 

Gemahl, aus ihr selbst und ihrem Bräutigam, geht über eine 
Wiese, auf der ein verfallenes Gebäude steht. Alles ist unter 
Wasser. Sie macht den Vorschlag, das Gebäude wieder 
aufzubauen, und die Gesellschaft beginnt alsbald die Trümmer 
aufzuräumen. Plötzlich fordert ihr Bräutigam zum Weitergehen 
auf. Ihre Schwester kommt herzu und nimmt den Arm des 
Bräutigams. Käthe geht hinterher und macht eine Eifersuchts- 
szene, läuft dann weinend und sich das Haar raufend fort. Ihr 
Bräutigam aber holt sie ein, weil er befürchtet, sie könnte sich 
ins Wasser stürzen, und erklärt alles für Scherz. 

Die verheiratete Schwester hatte das Gesicht einer ver- 
storbenen Schwester. Dieser Traum geht auf folgende Vor- 
kommnisse zurück: 

Am 2. August ging Frl. Käthe S. mit ihrer Schwester, 
deren Gemahl und deren Schwiegervater bei Preßbaum 
spazieren, wo sie die Wiese und das zerfallene Armenhaus sahen. 
Käthe schlägt Renovierung vor, der Schwager fordert zum 
Weitergehen auf, nimmt sie unter den Arm und geht mit ihr 
voraus. Sie weiß sehr gut, daß ihre verheiratete Schwester 
eifersüchtig ist und so etwas nicht gerne sieht. 

Am 15. August, nachmittags, besuchte dieselbe Gesellschaft, 
vermehrt um Käthes Bräutigam, das Grab der verstorbenen 
Schwester. (E. W.) 

Zu bemerken ist in diesem Falle einmal, wie die präze- 
dierenden Eindrücke vom 15. August sich mit denen vom 
2. August verquicken. Sehr amüsant ist die Vergeltung, welche 
in diesem Traume genommen wird. Frl. Käthe S. weiß, daß ihre 
Schwester eifersüchtig ist, hängt sich aber trotzdem in deren 
Mann ein. Schon mit der Befürchtung, es könnte ihr zur 
Strafe einmal ebenso ergehen V Jedenfalls kommt diese Befürch- 
tung im Traume zum Ausdrucke, wo ihr der Bräutigam weg- 
gefischt wird. 

11. Diesen Fall hat Herr Eduard Wolf selbst erlebt. In 
der Nacht vom 6. auf den 7. August träumt er folgendes: 
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Er besucht in einem kleinen, zweistöckigen, in einem 
Garten gelegenen Hause seinen Freund Dr. H. S., welcher ihm 
einen Baron L. vorstellt; er führt Dr. H. S. dann, um ihm ein 
Zimmer anzuweisen, über eine schmale Stiege in den zweiten 
Stock. Außerdem träumt er die ganze Nacht lebhaft, daß er 
auf der Eisenbahn fährt, daß er umsteigt u. dgl. 

Dieser Traum geht auf folgende Vorkommnisse zurück: 

Die Nacht vom 14. auf den 15. Juli (23 Tage vor dem 
Traum) hatte E. W. im Schnellzug verbracht. Die Reisegesellschaft 
bestand aus dem Personal eines Baron S. Man unterhielt sich 
die ganze Nacht. Bei der Ankunft im Hoimatsorte am 15. Juli 
wird E. W. von seinen Eltern begrüßt, u. zw. im Parterre eines 
kleinen zweistöckigen Hauses; man führt ihn dann über eine 
schmale Stiege in den zweiten Stock, wo ihm zwei Zimmer an- 
gewiesen werden. 

Bei scharfem Nachdenken über den Traum findet E. \V., 
daß Dr. H. S. die Züge eines der Reisegenossen trug, mit. 
welchem er (E. W.) während der Fahrt über Dr. H. S. und dessen 
Forschungen sprach. Dieser Traum ist so besonders lehrreich 
wegen der darin vorkommenden Verschiebungen. 

Personen mit fremden Masken, Personen, „die es sind und 
die es nicht sind“, kommen in Träumen sehr oft vor. Manchmal 
kommt es zu einer vollständigen Substitution, wie im ersten Teil 
des Traumes, wo Dr. H. S. an Stelle des E. \V. im Hause 
berumgeführt wird. 

Bei der unvollständigen Substitution ist es, als ob zwei 
Personen übereinander photographiert wären; die länger exponierte 
schlägt die kürzer exponierte. Oder es liefert die eine Person 
den Kopf, die andere den Leib. Als E. W. mit seinem Reise- 
begleiter über Dr. H. S. sprach, schwebte ihm offenbar dessen 
Person vor; die Erinnerung an den Reisebegleiter und Dr. H. S. 
fand dann natürlich gleichzeitig statt und führte zu einer 
zusammengesetzten Vorstellung. 

Die Rollenvertauschung — daß jemand, der herumgeführt 
wird, im Traume selbst herumführt oder, wie in Fall 10, jemand, 
der andere ärgert, im Traume selbst geärgert wird — kommt 
offenbar nur bei solchen vor, welche die Fähigkeit und Ge- 
wohnheit haben, sich in ihre Umgebung hinein zu versetzen 
und bei den Situationen, an denen sie aktiv beteiligt, sind, 
gleichzeitig als Zuschauer anwesend zu sein, also bei Selbst- 
beschauern, die aus einer tätigen und einer kritischen Hälfte 
zusammengesetzt sind. 

12. Eines Morgens beim Frühstück nehme ich die Zeitung 
zur Hand und lese beim Durchblättern die Ueberschrift: Schiffs- 
unglück auf der Oder. In dem Augenblicke erinnere ich mich, 
kurz vor dem Erwachen einen Traum gehabt zu haben: daß 
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ich einen großen Strom (die Donau?) befuhr, daß wir auf einmal 
von einem anderen Dampfer angerannt wurden, unser Schiff 
sich in zwei Teile spaltete und ich einen Rettungsversuch 
machte . . . hier endigte der Traum. Ein prophetischer Traum? 

Nach wenigen Sekunden fiel mir indes ein, daß vor Wochen 
in der Nähe von Marseille ein Schiffsunglück stattgefunden und 
ich einen ausführlichen Bericht darüber gelesen hatte. Ich ver- 
schaffe mir das Datum der ersten Zeitungsnotiz: Der Traum 
stand richtig 46 Tage von derselben ab! Ein Beweis, wie vor- 
sichtig man mit der Annahme prophetischer Träume sein muß. 

Und noch eins! Wie billig wäre, ohne Kenntnis der 23 tägigen 
Erinnerungsperiode, die Erklärung, daß die Zeitungsnotiz über 
das zweite Schiffsunglück sich die Erinnerung an das erste assoziiert . 

habe! Möglich, daß mir ohne die Zeitungsnotiz der Traum zeit- 
lebens nicht mehr zum Bewußtsein gekommen wäre; aber die 
Assoziation fand doch nur statt, weil der Traum hiefür parat lag. 

13. Eines Abends um 7 Uhr wird in der Wohnung über 
mir Klavier gespielt. Ein hübsches, mir nicht unbekanntes Motiv 
bringt mich zum Aufhorchen; mit der größten Anstrengung 
will es mir jedoch nicht gelingen, mich der Herkunft desselben 
zu entsinnen. Nur soviel ist mir sicher: Es ist aus einer Ouvertüre. 

Am selben Abend lese ich ein französisches Journal mit Auf- 
sätzen zur Jahrhundertfeier des „Postillon von Lonjumeau“ und 
einer Arie daraus in der Beilage. 

Nach zwölf Tagen träumte mir zirka 7 Uhr früh (Präzession 
regelmäßig), daß ich in der Oper sitze und der „Postillon von 
Lonjumeau“ gegeben wird; in der Ouvertüre kommt jenes nicht 
indentifizierbare Motiv vor, und ich freue mich im Traume sehr, 
endlich gefunden zu haben, woraus es ist. Ja, ich sage mir noch 
beim Erwachen: Daß ich darauf nicht längst gekommen bin! 

Nach ein paar Sekunden komme ich allerdings hinter den Trug 
und weiß soviel wie am Vortage. Dieser Traum zeigt, wie das 
Interesse am Wiedererkennen der Melodie sich die vorhandenen 
Vorstellungen geeignet gruppiert. Die Befriedigung des Inter- 
esses im Traum gilt allerdings nur für den Traum. Die Be- 
dürfnisse des Schlafenden müssen mit den Mitteln des Schlafen- 
den befriedigt werden können. 

Ich habe aus den vielen von mir selbst und anderen auf 
meine Veranlassung gemachten Beobachtungen nur die inter- 
essanteren mitgeteilt, und besonders all ediejenigen ausgelassen, w r o 
Eindrücke nach den verschiedenen Intervallen unverändert 
wiederkehren. 

Mit solchen habe ich ein ganzes Notizbuch vollgefüllt. Ein 
Beispiel daraus mag doch noch hier Platz linden : 46 Tage nach 
der Ermordung des serbischen Königspaares hat mir die Szene 
geträumt, wie ich die Nachricht erhielt, ferner enthielt der Traum J 
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Vorkommnisse aus der Blutnacht, wie sie in den ersten Nach- 
richten geschildert waren. 

Leider habe ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, am 
23., 28., 46., 56. usw. Tage eine größere Umfrage nach Träumen 
zu halten; denn offenbar wird in diesen Intervallen nach einem 
zu allgemeiner Kenntnis gelangenden aufregenden Ereignis von 
sehr vielen Personen dasselbe geträumt. 

Noch muß ich eines Umstandes Erwähnung tun, besonders 
für diejenigen, welche sich durch eigene Erfahrung von den hier 
mitgeteilten Gesetzen werden Gewißheit verschaffen wollen. 

Es kommt häufig vor, daß ein über tags empfangener 
Eindruck nach 23 (28) (Kalender-) Tagen im Traume wieder- 
kehrt. Dies könnte zu der Ansicht führen, daß das 23- (28-) tägige 
Intervall de facto größer ist als 23 (28) Tage, oder daß es in- 
dividuellen Schwankungen unterliegt. Zieht man aber in Betracht, 
daß nächtlicherweile Erlebtes immer pünktlich in der 23. oder 
28. Nacht wiederkehrt, so wird man für diese Abweichungen 
eine andere Erklärung suchen müssen. 

Die Möglichkeit einer solchen ist in folgender, bisher nicht 
erwähnter Beobachtung begründet. Es gibt musikalische Er- 
innerungen nicht nur an gehörte, sondern auch an bloß vor- 
gestellte Musik: wenn man z. B. in müßiger Stunde nach freiem 
Belieben einen Symphoniesatz hervorsucht und sich denselben 
in Gedanken aufführt. Kommt solche stille Musik nach den ver- 
schiedenen Intervallen wieder, so gilt natürlich ein Gleiches von 
den Vorstellungen, die sich unmittelbar an eine eindrucksvolle 
Perzeption anheften oder derselben nach kurzer Pause folgen. 
Da das Datum solcher Vorstellungen nachträglich fast nie fest- 
zustellen ist, so eignen sich zur Periodenbeobachtung am besten 
jene Fälle, wo das Intervall zwischen Wahrnehmung und spon- 
taner Erinnerung von „Nachwahrnehmungen“ und willkürlichen 
Erinnerungen zuverlässig frei war. Von solchen Nachwahr- 
nehmungen laufen offenbar die Perioden in jenen Fällen, wo 
Abweichungen von einigen Stunden beobachtet werden. 

14. Herr M., bei welchem ich zum erstenmal das 18 ständige 
Intervall beobachtet habe, verfällt am 23. November nachmittags 
plötzlich in einen hypnoiden Zustand ; Benommenheit des Sen- 
soriums, förmliche Lähmungserscheinungen, so daß er sich z. B. 
keine Zigarette drehen kann. Auf die Fragen seiner Frau gibt 
er ganz verkehrte Antworten. Die Vermutung, daß dieser an- 
scheinend spontane Zustand nur die Rekapitulation einer Hypnose 
darstellt, wird durch die Nachrechnung bestätigt. Herr M. ist 
am 15. September nachmittags (Intervall 3 X 23 Tage) tatsäch- 
lich hypnotisiert worden; vordem das letztemal im Jänner des- 
selben Jahres. Die Hypnose im September diente einem Traum- 
experiment. Es wurde Herrn M. im Somnnnibulstadium eine 
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Halluzination erregt und die Suggestion erteilt, daß er sich an 
alle seine Träume erinnern werde. Nach 2X18 Stunden kehrte 
die Halluzination damals im Traum wieder. Bemerkenswert ist 
nun, daß M., der in der letzten Zeit vor dem 23. November sieh 
auf keinen seiner Träume erinnern konnte, diese Fähigkeit seit 
dem 23. November wieder vollständig besitzt, ein Beweis, daß 
mit dem hypnotischen Zustande vom 15. September auch die 
Suggestion die Traumerinnerung betreffend erneuert wurde, ohne 
daß sie sich dem Bewußtsein aufdrängte. 

15. Fräulein N. N. beschreibt in ihrem Tagebucho unterm 
18. November nachmittags einen „merkwürdigen“ Zustand, in 
Ausdrücken, welche keinen Zweifel lassen, daß es sich um eine 
spontane Hypnose handelte. Am 3. Oktober (Intervall 2 X 23 Tage) 
ist sie von ihrem Zahnarzt behufs einer Extraktion hypnotisiert 
worden. Infolge mancherlei Störungen war das erreichte Stadium 
nicht sehr tief, so daß der Arzt davon absah, sie förmlich zu 
wecken und ihr die gewöhnlichen Suggestionen des Wohlbefindens, 
leichten Kopfes u. dgl. zu geben. Am 18. November stellte sich 
nach Aufhören der „Trunkenheit“ heftiger Kopfschmerz ein. 

16. Herr Dr. F. teilt mir folgenden Fall mit: 

Am 26. November abends kommt ihm zufällig ein Schauer- 
roman in die Hand; er blättert darin und liest eine Stelle, wo 
Draga dem König Alexander mitteilt, sie befinde sich in 
gesegneten Umständen. 

Die Nacht darauf träumt Dr. F., daß ihm seine Frau eine 
solche Eröffnung macht und er ist darüber hocherfreut. Wunsch- 
traum ! Plötzlich aber ändert sich die Szenerie und er assistiert 
bei einer Entbindung. Dieser zweite Teil des Traumes ist die 
getreue Reproduktion eines Erlebnisses vom 11. Juli (Intervall 
6 X 23 Tage). 

Ein Fall, wo die Versuchung zu nahe liegt, die Assoziation 
anzurufen! Möglich, sogar wahrscheinlich, daß ohne die Abend- 
lektüre und den ersten Teil des Traumes sich der zweite nicht 
gerührt hätte. Aber dieser zweite Teil war dessenungeachtet da. 
Er hat nur auf eine gütige Vorstellung gewartet, die ihn ins 
Bewußtsein mitnimmt. 

17. Herr M. träumt am 26. November von einem Eisen- 
bahnunfall und erinnert sich beim Erwachen, denselben Traum 
vor einigen Wochen gehabt zu haben. Aus einem Briefe, der die 
Mitteilung des ersten Traumes enthält, ersehe ich sein Datum: 
den 9. Oktober. Intervall zwischen den zwei Träumen : 2X24 Tage. 

An das Lied (siehe S. 29) hat sich Herr M. — außer nach 
18 Stunden — ebenfalls nm 24. Tage spontan und sehr deutlich 
erinnert. 

Um eine individuelle Anomalie der Periode kann es sich 
nicht handeln, da M. auch deutlich die 23 tägige Periode zeigt. 
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Die Erklärung solcher Unregelmäßigkeiten bin ich vorderhand 
nicht zu geben imstande. 

18. Herr E. W. soll am 15. November an einer Kreisjagd 
teilnehmen, kommt jedoch infolge verschiedener Mißlichkeiten so 
spät, daß er nur mehr den. letzten Trieb mitmacht (zwischen 
3 und 4 Uhr nachmittag.) Am 25. November zwischen 5 und 
6 Uhr früh (Intervall 10 X 23 Stunden) träumt ihm davon. Doch 
sind dem Traume eine Menge Elemente von einer anderen am 
16. August stattgehabten Jagd beigemengt. Intervall zwischen 
den zwei Jagden: 4X23 — 1 Tag. 

19. Willy L. (S. Fall 8) sucht sich am 1. Dezember, nach- 
mittags 4 Uhr, in der Küche ein gestieltes Gerät, welches er 
als Stockerl benützt und beginnt darauf mit den Händen in 
der Luft Bewegungen wie beim Melken auszuführen. Auf die 
erstaunte Frage seiner Mutter, was er da mache, antwortete 
er: „Ich reiß dem Kuhli-Muhli die .... (kindlicher Terminus 
für die männlichen Genitalien) aus“. Am 8. August (Intervall: 
5 X 23) war er mit seiner Tante zur selben Stunde in einer 
Meierei und hat dort melken gesehen, wasauf ihn großen Eindruck 
machte. (E. W.) 

20. Frau J. S., 61 Jahre alt, hat am 15. Dezember einen 
äußerst kritischen Tag: Starke Gemütsdepression mit Tränen- 
ausbrüchen, dabei häufige Erinnerungen an eine kürzlich ver- 
storbene Verwandte. Todestag derselben am 20. Oktober, also 
2 x 28 Tage vorher. Zwischenzeit vollkommen frei. 

21. Herr M. (Vergl. Fall 17) träumt am 17. Dezember, daß 
ihm einer seiner Goldfische verendet. Er visitiert sofort nach dem 
Erwachen das Aquarium und findet richtig einen Fisch tot. Am 
30. Oktober (Intervall 2 x 24 Tage) ist ihm auch einer ver- 
endet., in der Zwischenzeit und auch früher keiner*). Prophetischer 
Traum !? (E. W.) 

*) Während der Korrektur bringe ich in Erfahrung, daß das 
Menstruationsintervall bei der Mutter des Herrn M. regelmäßig- 
24 Tage betrug. 



Swoboda, Die Perioden de* menschlichen Organismus. 
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DRITTES KAPITEL. 



Die Assoziationspsychologie. 

Was hatte man bisher für Mittel, um die Buntheit der 
Traumbilder zu erklilren? Die Assoziationen. Man sprach vom 
freien Spiel der Assoziationen. Und dort, wo dieselben nicht so- 
zusagen mit freiem Auge zu konstatieren waren, nahm man an, 
die verbindenden Mittelglieder seien unbewußt. Was hätte man 
auch anderes tun können ? 

Mit dem Nachweise der freisteigenden Vorstellungen ist 
auf einmal Wandel geschaffen. Erst jetzt ist die Hegemonie der 
Assoziationspsychologie, welche sich bislang trotz alles Miß- 
trauens, trotz aller theoretischen Einwände faktisch großen An- 
sehens erfreute, erschüttert. Wenn es wo mit der Erklärung nicht 
zusammenging, nahm man seine Zuflucht schnell zu den 
Assoziationen. Dazu waren sie immer gut.*) 

Ich werde nicht in den Fehler verfallen, mit der Periodizität 
alles erklären zu wollen, «aber man wird sich die Möglichkeit 
eines zufälligen Zusammentreffens von Vorstellungen infolge der 
Perioden hinfürder stets vor Augen halten müssen. Glückliche 
Beobachtungen werden noch viel zur Klärung beitragen. 

Jetzt, wo wir wissen, daß für das Zusammentreffen zweier 
Vorstellungen, die nicht schon von vornherein miteinander ver- 
bunden waren, durchaus keine Assoziation, verknüpfende Teil- 
vorstellung, nötig ist, entsteht die Frage, ob nicht auch in jenen 
Fällen, wo man bisher mit den Assoziationen ein gutes Aus- 
langen fand, die Perioden im Spiele sind. 



*) Wenn die Schulpsychologie mit einer unzulänglichen Theorie 
arbeitet, so schadet das niemandem, und es fallt hiemit ein mächtiger 
Ansporn zur Vertiefung wissenschaftlicher Einsicht weg. Bedenklicher 
ist es, wenn die Mediziner eine solche Theorie mit Behagen hinnehmen. 
„Die sogenannte Assoziationspsychologie reicht völlig aus, die Erfahrungen 
der klinischen Psychologie zu erklären,“ sagt Ziehen (Psychiatrie, 
Vorrede zur ersten Auflage). Mit der Assoziationspsychologie kann 
man alles erklären, eben darum aber nicht das einzelne in seiner 
Einzolnlieit — was doch wohl mit eine der Aufgaben der klinischen 
Psychologie sein soll. 
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Ich sitze im Eisenbahnwagen und das rhythmische Gerumpel 
bringt mir eine Schnellpolka in Erinnerung. Assoziation durch 
den Rhythmus, hatte ich vordem entschieden. Allein, warum 
gerade diese Schnellpolka? Im Fasching hört man in kurzer 
Zeit ihrer viele, und alle haben den gleichen Rhythmus. Wenn man 
dann im März eine Frühlingsreise antritt, warum erinnert man 
sich gerade an die eine? Dafür konnte man ehedem als Gründe 
anführen : Sie geht leichter als andere ins Gehör; an dem Abend, 
wo man sie gehört, hat man sieh besonders gut unterhalten 
oder sie ist mit einer anderen Erinnerung von großer Dauer- 
haftigkeit verbunden. 

Es war mir nicht zweifelhaft, daß es hiebei darauf an- 
komme, welche Molodie für die Assoziation parat liegt. Die 
Nachrechnung hat häufig in diesem Sinne entschieden. Nur be- 
trug das Intervall einigemale 24 statt 23 Tage, wofür der 
Schluß des vorigen Kapitels die Erklärung liefert. 

Ein anderes Beispiel. Ich summe eine Melodie vor mich 
hin. Plötzlich kommt, eine andere dazu, die große Aelinlichkeit 
hat, was ich sofort bemerke. Früher hätte ich mich begnügt, 
für das Auftauchen der zweiten Melodie die Aehnlichkeit mit 
der ersten verantwortlich zu machen. Ich habe aber seither in 
mehreren solchen Fällen nachgerechnet und immer gefunden, 
daß die zweite Melodie um diese Zeit fällig war, aber für sich 
allein (z. B. nach 3 X 23 Tagen) offenbar zu schwach, um ins 
Bewußtsein zu treten. 

So verhelfen die Assoziationen manchmal zur Konstatierung 
der Periodizität. Die wiederkehrende Vorstellung provoziert so- 
zusagen die Assoziation. Vor Kenntnis der Periodizität konnte 
man natürlich der Vorstellung, die noch nicht da war, keinen 
Einfluß auf ihr Erscheinen zuschreiben. Es mußte dies zur 
Gänze von der im Bewußtsein anwesenden besorgt werden. Ent- 
weder zieht die bewußte Vorstellung die gerade fällige wieder- 
kehrende an oder diese letztere sucht den Anschluß an ein Be- 
wußtseinselement, je nach dem Kräfteverhältnis. 

Neben diesen Mischfällen gibt es aber sicher auch solche, 
wo Assoziation oder Periodizität das Zuschießen eines neuen 
Elements ganz allein besorgen. 

Der Fall, wo die Periodizität für sich allein an dem Zu- 
sammentreffen zweier wildfremder Vorstellungen schuld ist, hat 
eine große Bedeutung; nicht so sehr für den Wachzustand, auch 
nicht für die Phantasietätigkeit, weil Logik oder künstlerische 
Idee beständig Auslese halten, als vielmehr für den Traum und 
dann für pathologische Geisteszustände, wo es an der ent- 
sprechenden Kontrolle mangelt, wo die Kranken nicht nur um 
sich, sondern auch in sich alles gehen lassen, wie’s geht. Da 
kommt, es dann zu den absonderlichsten Vorstellungskombinationen, 

5 * 
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und viele der so entstandenen Gebilde haben Haltbarkeit. Es 
handelt sich hiebei um eine neue Art Berührungs- 
assoziation: von Vorstellungen, die nicht mitsammen durch 
das Tor der Sinne eingezogen sind, sondern die erst inwendig 
Zusammentreffen und da eine flüchtige Reisebekanntschaft schließen. 
Aber nachdem von da an für beide dieselbe Periode läuft, treffen 
sie sich wenigstens von Zeit zu Zeit im Bewußtsein. So erklärt es 
sich, daß wir in periodischem Abstande denselben Traum haben. 
Würde es sich da bloß um Assoziation handeln, so wäre nicht 
recht wahrscheinlich, daß dieselbe jedesmal zu genau demselben 
Effekt führt. So einsinnig sind ja die Assoziationen nicht. 



Digitized by Googl 




' 



VIERTES KAPITEL. 

Das Eigenleben der Seele bei Tag. 

Uebertags haben es die spontanen Erinnerungen natürlich 
nicht so leicht dnrchzudringen wie nachts, wenn die Schalter 
geschlossen und der Einlauf sistiert ist. Gleichwohl gelingt es 
einer Anzahl, sich dem Bewußtsein aufzudrängen, häufig mit un- 
liebsamer Hartnäckigkeit. Aber auch alle übrigen, die nicht zum 
Bewußtsein kommen, sind da. Ich habe ja früher ausführlich 
begründet, daß es sich bei den Perioden nicht um Reproduktion 
einzelner Phänomene handelt, sondern um eine Rekapitulation 
des Gesamtzustandes, aus welchem sich, dem Wesen des Be- 
wußtseins entsprechend, bald dieses bald jenes Sinnesgebiet, bald 
diese bald jene Wahrnehmung mehr heraushebt. 

Von den zum Bewußtsein kommenden Erinnerungen war 
schon viel die Rede. Hier sollen uns mehr diejenigen interessieren, 
welche unbewußt bleiben. 

Wenn sich der Begriff des Unbewußten nicht schon längst 
als notwendig herausgestellt hätte, so wäre jetzt der richtige- 
Zeitpunkt gekommen, um ihn einzuführen. Ohne Periodizität 
gibt es keine Nötigung zur Annahme, daß psychische Phänomene,, 
die nicht bewußt sind, gleichwohl da sind. Das ist nunmehr 
anders. Das Periodengesetz ist so unerbittlich wie nur ein Ge- 
setz. Alles kehrt wieder, ja, in Ewigkeit wieder, sobald es ein- 
mal in die Wellenbewegung aufgenommen ist. 

Die Schwierigkeit, unbewußte Phänomene anzunehmen, ist 
nur eine scheinbare. Sie liegt nur solange vor, als man mit 
bloßen Worten streitet, ohne auf die Tatsachen auch nur hin- 
zuschielen. Hat denn jedes psychische Phänomen nur eine einzige 
Daseinsweise? 

Ich habe heute einen klaren Gedanken. Vor einigen Wochen- 
habe ich denselben Gedanken unklar gehabt. Denselben 
Gedanken! War er denn derselbe? Er war doch damals ganz 
anders, unklar und zur Aussprache noch gar nicht geeignet! 
Und so kann es mehrmals hintereinander gehen. Ich verbinde 
die verschiedenen Entwicklungsstadien eines Gedankens durch 
eine Gleichung, so wie ich von einem Menschen, den ich in Ab- 
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ständen verändert wiedertreffe, sage: Er hat sich geändert, an 

ihm sind Veränderungen vorgegangen, d. h. etwas ist gleich- 
geblieben inmitten aller Veränderung. 

Von den Gedanken, die noch so unbestimmt sind, daß sie 
sich nicht zur Aussprache eignen, bis zu denjenigen, welche 
überhaupt noch nicht als psychische Phänomene bewußt werden, 
ist nur mehr ein Schritt. Ein unabweisliches Kontinuitätsbedürfnis 
drängt zur Annahme, daß unsere Gedanken nicht aus dem Nichts 
kommen. Sie machen genau so eine Genesis durch, wie alle 
organischen Gebilde. Ist die mit freiem Auge kaum wahrnehm- 
bare Eizelle, aus welcher sich der menschliche Organismus ent- 
wickelt, weniger reell als dieser? 

Dem in der Frage des „Unbewußten“ orientierten Leser ' 

wird nicht entgehen, daß ich hier eine neue Art desselben ein- 
führe. Ich werde später von ihr noch ausführlicher handeln. 

Hier erwähne ich sie nur, um davon eine andere Art des Un- 
bewußten zu scheiden, welche man gemeiniglich im Auge hat. 

Wenn ich in meinem Zimmer die Lampe auslösche und es 
wird stockfinster, sind dann die Gegenstände im Zimmer nicht 
mehr da? Und wenn ich das ganze verfügbare Licht des Be- 
wußtseins auf ein paar höchst aktuelle psychische Vorgänge 
verwende, sind alle anderen dann nicht da? Ich drehe die Lampe 
auf und die ganze Einrichtung kehrt wieder. Die Aufmerksamkeit 
zerstreut sich, das eben noch auf einen Punkt konzentrierte 
Licht des Bewußtseins diffundiert wieder nach allen Seiten, und 
alsbald finde ich in seinem Bereiche eine Menge Phänomene, 
die ich offenbar den Augenblick früher auch schon hätte haben 
können — wenn ich mit dem Lichte zur Hand gewesen wäre. 

Mit der zweiten Art von Unbewußtem haben wir es meist 
zu tun, wenn wir Zusehen, wo die periodischen Erinnerungen bei 
Tag stecken. 

Durch hypnotische Eyperimente läßt sich das leicht er- 
weisen. Die Hypnose ist ein ausgezeichnetes Hilfsmittel zur Er- 
forschung des Unbewußten. Kann sich jemand eines Traumes der 
letzten Nacht nicht entsinnen, so trifft er das doch ganz gut 
in der Hypnose. Legt er gegen etwas einen unerklärlichen 
Widerwillen an den Tag, fühlt er sich von Hemmungen be- 
lästigt, über deren Herkunft er sich keine Rechenschaft zu 
geben vermag, so kann er dies doch anstandslos in der Hypnose. 

Leute, welche die Gabe der Autohypnose haben, können sich 
dergestalt selber ausforschen. Liegt das Unbewußte nicht in zu 
tiefem Schatten, so genügt es häufig schon, die Augen zu schließen, 
die Inanspruchnahme des Bewußtseins durch äußeren Reiz zu 
vermeiden und das eben noch Unbewußte strahlt alsbald in hellem 
Lichte. 
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Mit Hilfe der Hypnose kann man nun einmal die An- 
wesenheit von Unbewußtem nachweisen dort, wo sie im Wach- 
zustand mit größter Bestimmtheit abgeleugnet wird, und man 
kann weiters in vielen Fällen konstatieren, daß diese Phänomene 
von einer periodischen Welle angeschwemmt sind. Die Möglichkeit 
dieser Konstatierung hängt natürlich davon ab, ob die Anamnese 
auch den Zeitpunkt der veranlassenden Wahrnehmung zu re- 
produzieren vermag. Ich erinnere hier nur an dio erste Kranken- 
geschichte in den „Studien über Hysterie“, aus welcher das Vor- 
kommen einer einjährigen Periode erhellt. Tag für Tag ließ sich 
diese Periode in der Hypnose konstatieren. In diesem Fall waren 
die spontanen Erinnerungen so mächtig, daß sie zur Entstehung 
einer condition seconde, einer Spalt ung der Persönlichkeit, führten. 
Solange die Erinnerungen da waren, war die Außenwelt nicht da. 
Die Außenwelt ist in der Konkurrenz unterlegen. Aber auch 
dort, wo es nicht so weit kommt, werden wir mit Fug und Recht 
annehmen können, daß den latenten Phänomenen eine Wirksamkeit 
zukommt. Und welche? 

Das Wesen des Unbewußten scheint darin zu bestehen, 
daß es Unwesen treibt. Macht ja selbst alles Unklare schon 
Pein und Unruhe. Und erst eine Stimmung, der man mit keiner 
Analyse beikommen kann. Welchen Rumor verursacht ein ein- 
zelnes Wort, auf das man sich nicht besinnen kann! Daß in 
allen diesen Fällen die mangelnde Bewußtheit an den Unlust- 
zuständen Schuld trägt, dafür ist Beweis, daß dieselben ver- 
schwinden, wenn die Klärung gelingt. 

Einen rechten Einblick in die pathologischen Wirkungen des 
Unbewußten hat man aber erst nach Anwendung der Hypnose 
gewonnen. Bei entsprechend disponierten Personen können böse 
Träume mit folgender Amnesie die bedenklichsten Depressionen 
hervorrufen: Es genügt, durch die Hypnose die Erinnerung an 
den verursachenden Traum zu heben und zu halten, um alle Folge- 
zustände zu beseitigen. Da handelt es sich nicht mehr um die 
Wirkung von unklaren Phänomenen, sondern von Phänomenen, 
die für den Betreffenden überhaupt gar nicht existieren, über 
deren Existenz er erst im Somnambulzustand eine Aussage ab- 
geben kann. 

Nun drängt sich die Frage auf: Wenn wir beständig re- 
produzierte Phänomene haben, warum spüren wir so wenig 
davon? Darauf ist mit einer Reiho von Tatsachen zu antworten. 

Vor allem besteht eine große individuelle Verschiedenheit 
in Anbetracht der Periodizität selbst, wie jeder objektive Be- 
obachter bald herausfindet. Es gibt Menschen, die über alles 
leicht hinauskomir.en, stets gegenwärtige Menschen, die trotz 
alles Erlebten immer wieder mit ihrem ganzen Ich auf die 
Außenwelt reagioren, die nicht den kleinsten Teil ihres Besitz- 
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Standes an die Vergangenheit abgeben. Das sind die Menschen 
mit dem großen, offenen Auge, die Menschen, welche mit ganzem 
Aug in die Welt schaun. Am andern Ende der Reihe stehen 
die Menschen, deren Blick nach innen gerichtet zu sein scheint, 
die von dem Theater, welches sich in ihnen abspielt, so in An- 
spruch genommen sind, daß sie auf die Mitmenschen den Ein- 
druck der Verlorenheit machen. 

Jene sind die Handelnden, diese die Schaffenden. Man hat 
schon von jeher behauptet, das Gedächtnis sei für die schöpferische 
Kraft von ausschlaggebender Bedeutung. Man hat damit das 
Richtige gemeint: Die spontane Erinnerung ist maßgebend. 
Allerdings kommt da noch etwas hinzu, was ich vorerst nur 
andeute: Die Erinnerungen kommen nämlich nicht alle un- 
verändert wieder, sondern sie unterliegen im Laufe der Zeit 
gewissen Transformationen, die man bisher der schöpferischen 
Tätigkeit des Individuums zugeschrieben hat, welche indes ebenso 
automatisch vor sich gehen, wie sich der Embryo von selbst 
zum Kinde entwickelt. 

Diese Transformation — künstlerische oder wissenschaft- 
liche — hat für den Geist dieselbe Bedeutung wie für den Leib die 
Verdauung. Wir werden mit den aufgenommenen Eindrücken 
fertig oder nicht. Wir müssen sie zu „Ich“ machen, andernfalls 
liegen sie uns wie ein Stein im Magen und säumen nicht, Be- 
schwerden hervorzurufen. 

Unter den periodisch Veranlagten, den Periodikern, wie 
ich sie fortan nennen werde, ist aber noch eine Unterscheidung 
zu treffen: Es gibt solche, welche Eindrücke verdauen, assimilieren 
und andere, die damit nichts anzufangen wissen. Diese zersetzen 
das Aufgenommene allmählich, es unterliegt, wie man sagt, der 
Usur, aber sie eignen sich davon nichts an. Ob eine Trans- 
formation stattfindet, hängt aber natürlich nicht nur vom 
Individuum, sondern auch von der Natur der aufgenommenen 
Eindrücke, Erlebnisse ab — wie ja auch der beste Magen nicht 
aus allem und jedem Nahrung ziehen kann. Der psychische 
Dyspeptiker wird freilich auch mit Eindrücken nicht fertig, 
deren Verarbeitung anderen ein Kinderspiel ist. 

Außer den erwähnten individuellen Verschiedenheiten gibt 
es aber noch eine sehr wichtige in bezug auf die Anlage, Un- 
bewußtes zu bilden. Diese Anlage hängt offenbar zusammen mit 
der mehr oder minder einheitlichen Konstruktion eines Menschen. 

Hinter der äußerlichen Einheit birgt sich häufig eine deut- 
liche Zweiheit, welche in extremen Fällen zur Erscheinung der 
double conscience führt. Die Amphimixis macht eine solche Zwei- 
teilung a priori sehr wahrscheinlich. Die Tatsache der Bisexuali- 
tät verleiht ihr eine weitere Stütze. 
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Daß das Unbewußte mit der Spaltung der Person zu tun 
habe, erhellt schon daraus, daß es unbewußt eigentlich nur vom 
Standpunkte der gerade wachen Persönlichkeit ist. In der 
Hypnose, wo die zweite Person an der Tour ist, ist auch alles 
bewußt, was der ersten unbewußt war. 

Am üppigsten wuchert das Unbewußte bei den Hysteri- 
schen, eben diese zeigen aber auch am häufigsten und stärksten 
eine Spaltung der Persönlichkeit. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß diese Spaltung überhaupt das Wesen der Hysterie ausmacht. 

Die Spaltung und Spaltbarkeit eines Individuums 
(sic!) bedingt auch den Grad der Hypnotisierbarkeit. Deshalb sind 
die Hysterischen so leicht zu hypnotisieren. 

Da sich jeder Mensch zufolge der Amphimixis der voll- 
kommenen Einheitlichkeit nur annähern kann, hat auch jeder 
stets in irgendeinem Grade an Unbewußtem zu leiden. 

Die Periodizität kümmert sich nicht um die übrigen Quali- 
fikationen des Individuums. Ein flüchtiger Gedanke an die weib- 
liche 28 tägige Periode genügt wohl, um diese Behauptung zur 
Evidenz zu erweisen. Dagegen kommt es sehr auf die eben an- 
geführten individuellen Unterschiede an, wenn man sich nach 
den konkreten Aeußerungen der Periodizität fragt. 

Ich lasse aber diese Unterschiede in der folgenden Be- 
trachtung unberücksichtigt. Wenn man sie kennt, ist es leicht, 
ihnen Rechnung zu tragen. Ich will von dem Tagleben der 
Seele mit Rücksicht auf die Periodizität ein Bild entwerfen, 
das auf jedermann den Eindruck der Treue machen und 
dessen einzelne Züge jeder durch eigene Beobachtungen be- 
stätigen kann. 

Die menschliche Seele ist bureaukratiseh organisiert. Die 
Wahrnehmungen aller Art stellen den Einlauf dar. Derselbe 
wird (je nach der Schwingungszahl) an die verschiedenen Sinnes- 
gebiete (Departements) verteilt und dort sofort von einem Fach- 
referenten (Apperzeptionszentrum) in Empfang genommen. Das 
hat man bisher wohl gewußt. Aber wovon man bisher kaum 
eine Ahnung hatte, das ist der interne Geschäftsgang 
der Seele, das Reglement für den Dienst im Innern. Was ge- 
schieht mit einem Akt, nachdem er zur Annahme gelangt ist? 
Vieles wird ad acta gelegt, manches gerät in Verstoß. Wie 
aber geht die Erledigung vor sich? Wird überhaupt erledigt? 
Oder wartet man nur, bis die Parteien zu urgieren aufhören? 
Läßt man einfach den Staub sich ansammeln über den Akten- 
bündeln und das Vergessen amtshandeln? So möchte es aller- 
dings scheinen. Das Gedächtnis, in seiner landläufigen Auffassung, 
gleicht einer Rumpelkammer, in der sich zwar ab und zu 
phantasievolle Gruppierungen ergeben, wo aber nur eine Macht 
tätig ist: Der Zahn der Zeit. 
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Von nun ab wissen wir wenigstens Eines: Das ad acta- 

Legen ist nicht die Erlodigungsart der Seele. Es horrscht in 
verschiedenen Seelen ein verschiedener Grad von Schlamperei und 
Langweiligkeit, aber erledigt muß werden. 

In regelmäßigen Perioden kommen die Akten zur neuer- 
lichen Verhandlung. Das Bewußtsein — der Ministerpräsident — 
braucht aber hievon gar keine Kenntnis zu haben. Die Angelegen- 
heit wandert lange durch untergeordnete Hände, bis sie wieder 
einmal in ein Stadium tritt, wo sich höhere Organe dafür zu 
interessieren haben. 

Die Tatsache, daß im Amt gearbeitet wird — auch ohne 
äußere Anzeichen — schließt eine wichtige Folge in sich. Die 
Erledigung der älteren Stücke kostet Zeit und Arbeit. Je größer 
die Rückstände, desto langsamer die Erledigung der hinzukom- 
menden Akten, ja, es kann soweit kommen, daß das Amt wegen 
Ueberbürdung den Einlanf beschränkt oder gar aufhebt. 

Die laufenden Geschäfte dürfen nie einen Aufschub noch 
Abbruch erleiden. Sie sind auch schon so eingeübt, daß sie mit 
den älteren Agenden nicht leicht in Konflikt geraten. Dagegen 
ist dies häufig der Fall bei aktuellen, wichtigen Angelegenheiten. 
Hinausschieben will man sie doch nicht, zur gründlichen Er- 
ledigung hat man aber nicht Zeit und nicht genug frei ver- 
fügbare Kraft, so carbeitet man sich nicht zu Gefallen, wird miß- 
mutig, nervös — ich bin vom Amte auf den Beamten ge- 
kommen. 

Der Beamte, sowohl der gute als auch der schlechte, ist 
ein psychologisch sehr instruktiver Mensch. Der gute Beamte, 
das ist der aperiodische, der von spontanen Phänomenen 
unbehelligt ist. Kr ist nicht originell. Denn die Originalität be- 
steht eben darin, daß Einem allerlei wiederkommt, nur in anderer 
Kombination und in veränderter Gestalt. Er nimmt nur wenig 
und leicht Verdauliches auf, er setzt sich über alles, was nicht 
zum Amte gehört, hinweg. Ein je schlechteres Amt solcherart 
seine eigene Seele vorstellt, ein umso besserer Beamter ist er 
nach außen. Er ist immer frei, er hat den Kopf nicht mit außer- 
dienstlichen Sachen voll, man sieht es an seinem ganzen Wesen, 
daß er sich ungeteilt nach außen verwendet und kein Rest 
seiner Persönlichkeit innerlich gebunden ist, er ist, mit einem 
Worte, ganz bei der Sache und — gedeiht dabei. 

Der schlechte Beamte, das ist natürlich der Periodiker, 
dem seine Spontaneität zum Unheil wird. Es gibt unter dieser 
unglücklichen Menschenklasse zwei Gruppen. Bei den einen führt 
die Periodizität einfach dazu, daß sie nach außen nicht ganz 
frei sind; sie stellen nie ihr ganzes Können in den Dienst der 
Gegenwart, sie reagieren immer nur mit einem Bruchteile ihrer 
Persönlichkeit; sie müssen sich zur Arbeit zwingen; je mehr sie 
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innerlich okkupiert sind, desto weniger ist sie ihnen ein Be- 
dürfnis, desto mehr eine Qual. Noch schlimmer sind aber die- 
jenigen daran — es sind die originellen Köpfe — bei welchen 
das spontane Seelenleben bewuiSt ist und welche durch äußere 
Umständo zur Unterdrückung desselben genötigt werden. Wie 
viel Platz beansprucht schon das Spontane, dann noch der 
Kraftverbrauch zu dessen Verdrängung — mit dem Rest er- 
füllt. man seine Pflicht. 

Der schlechte Beamte — soweit diese Schlechtigkeit nicht 
moralischer Natur ist — wird bald krank, er wird nervös. 
Er leidet beständig unter Ueberbürdung, das Amt „nimmt ihn 
her“. Er ist schon äußerlich leicht zu kennen, er ist mürrisch, 
gedrückt, „er ist es nicht“. 

Ich weise da auf eine Quelle der Nervosität hin, die 
man bezeichnen kann als den Konflikt zwischen Bewußtem und 
Unbewußtem oder zwischen Gemußtem und Gewolltem. 

Folgender Fall ist sehr instruktiv vom pädagogischen 
Standpunkt: Ich höre eines Tages von einem jungen „nervösen“ 
Gymnasiasten. Schon die erste Unterrichtsstunde soll ihn sicht- 
lich erschöpfen und Minuten völliger Teilnahmslosigkeit, „Er- 
müdungspausen“, hervorrufen. Ich halte das bei einem so jugend- 
lichen Individuum für sehr unwahrscheinlich und überzeuge mich 
einige Zeit hindurch selbst von den Tatsachen. Und wirklich 
tritt manchmal schon nach ganz kurzer geistiger Beschäftigung 
— z. B. Grammatikunterrieht — derartige Zerstreutheit ein, 
daß die Fortsetzung des Unterrichtes unmöglich wird. Ein eben 
mit Mühe übersetzter lateinischer Satz kann schon die nächste 
Sekunde nicht mehr wiederholt werden, ja schließlich nicht ein- 
mal mehr nachgesagt werden. An anderen Tagen aber geht 
alles mit einer Leichtigkeit vor sich, die klar zeigt, daß es sich 
nicht um Mangel an Fähigkeit handelt. 

Die „Ermüdung“ tritt aber oft schon zu Beginn der 
ersten Unterrichtsstunde auf. Es gelingt mir nach kurzer Zeit, 
von dem Jungen das spontane Geständnis zu erhalten, daß er, 
besonders während der Morgenstunden, von allen möglichen Er- 
innerungen — zumeist nn die jüngste Vergangenheit — heim- 
gesucht werde, welche sich an ihn mit einer Dreistigkeit heran- 
machen, daß jede Abwehr vergeblich ist. Die pflichtgemäßen 
Gedanken müssen sich durch die auftauchenden Vorstellungen 
mühsam hindurcharbeiten, wie ein pressierter Fußgänger durch 
hohes Gras, bis sie schließlich stecken bleiben. Der geöffnete 
Mund, die Augen in Primärstellung zeigen die völlige Teilnahms- 
losigkeit an der Außenwelt an. Das ist aber nicht die schließ- 
liehe Teilnahmslosigkeit jemandes, der einen langen Festzug an 
sich vorüberziehen läßt, sondern hier weicht das Relationsleben 
dem Innenleben. Der Kraftverbrauch zur Unterdrückung dieses 
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lästigen und schädlichen Innenlebens führt natürlich am Ende 
zu einer Ermüdung, diese ist aber sekundärer Natur; sie stammt 
aus einem Konflikte. Es ist klar, daß es da ganz ungehörig ist, 
von Nervosität, in welchem Sinne auch immer, zu reden. Hier 
muß der Begriff des Periodikers zur Anwendung kommen. 
Ich habe bei meinem Gymnasiasten zahlreiche 18stündigo Er- 
innerungen konstatieren können. 

Der Begriff des Periodikers basiert auf einem Befund, 
was man von dem des Neurasthenikers mit seinem gegenwärtigen 
Inhalte, wie ich noch näher ausführen werde, nicht sagen kann. 

Ich mache bei dieser Gelegenheit einige allgemeine Be- 
merkungen, über welche man den Titel „Arbeit und 
Arbeiter“ setzen könnte. 

Es gibt zwei extreme Menschenklassen: Die einen ganz 
Spontaneität, ganz Quell; was sie aufnehmen, steht zu dem, was 
sie wiedergeben, in gar keinem kommensurablen Verhältnis, so 
daß man sie mit verzeihlicher Ungenauigkeit nicht reproduktive, 
sondern produktive Menschen nennt. Ihr Gegenstück sind die 
grands actifs, die Tatendurstigen, welche mit nicht genug 
Außenwelt in Berührung kommen können. Sie brauchen die 
Außenwelt, damit sie ihnen Handlungen abzwingt, sie wollen 
um jenen Preis reagieren — Reagieren, das ist ihr Leben. Sie 
suchen Menschen, sie suchen Verhältnisse, sie mischen sich in 
die Welt hinein, weil sie das sichere Gefühl haben, nur in Ver- 
hältnissen Geltung zu besitzen. Wenn sie rasten, so roston sie. 
Der Produktive tut von all dem das Gegenteil. Er hat die Welt 
in sich und schließt sich deshalb von der Außenwelt ab, ja, er 
braucht das gar nicht. Je realer seine Innenwelt ist, desto mehr 
verflüchtigt sich, was ihn umgibt. 

Verbindet man mit dem Begriff der Arbeit den des un- 
liebsam Gemußten, so paßt er für keinen dieser extremen Typen. 
Der Schaffende und der Handelnde gehorchen nur einem inneren 
Gebote; was sie tun, ist ihnen ein vitales Bedürfnis und kann 
daher keinem Widerstreben in ihnen selbst begegnen. Bei beiden 
ist die Spontaneität so ersichtlich, daß man sagt: Es arbeitet 

in ihnen. Sie geben nur das Gehäuse ab für eine rastlos arbeitende 
Maschine. 

Zur Arbeit im landläufigen Sinne, d. li. zu einer Tätigkeit, 
die man nicht wählt, wozu es einen nicht von innen treibt, sind 
die zwei erwähnten Typen natürlich vollständig ungeeignet. Sie 
brauchen beide Freiheit. Sie allein haben auch das volle Recht 
auf volle Freiheit, weil sie vermöge ihrer Anlage ausreichende 
Gewähr bieten, daß sie ihre Freiheit nutzen. 

Das Leben des Schaffenden und des Handelnden ist seine 
Arbeit. Seine Leistungen sind Abfallsprodukte seines Lebens. Er 
kennt nicht die Gegenüberstellung von Leben und Arbeiten, wie 
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sie von allen denen getroffen wird, die arbeiten, um zu leben. 
Freilich muß auch der Schaffende sein Dasein fristen — 
diese despektierliche Bezeichnung ist sehr am Platze im Gegen- 
sätze zu seinem herrlichen Leben — und das führt den Kon- 
flikt herbei. 

Gehemmtes Schaffen ist gehemmtes Leben. Der originelle 
Kopf, welcher lederne Akten bearbeiten muß, begeht das Ver- 
brechen gegen das keimende Leben. Und er verliert auch über 
kurz alle die Merkmale der seelischen Gehobenlieit : Den leuch- 
tenden Blick, die heitere Miene, den aufrechten Gang. 

Der Schaffende ist einer, der sich beständig entwickelt. 
Wie beim Kinde, mit dem er immer viel Aenlichkeit hat, ist 
Leben und Sich-Entwickeln, Wachsen bei ihm eins. Für ihn 
gibts nur zweierlei: Nach oben Auskönnen oder Verkümmern. 
Vegetieren ist für ihn keine Möglichkeit. Daher liebt er das 
ungebundene Leben. Es ist der geboreno Bohemien, und er er- 
trägt alle den anderen so bitter erscheinenden Unannehmlich- 
keiten der Bohöme, wie einer, der nicht weiß, was er will, wohl 
aber fühlt, was er muß. 

Dem Schaffenden ist auch der Fleiß wesensfremd. Er 
genießt entweder in himmlischer Muße seine Werkschwanger- 
schaft oder produziert, wenn es ihm von der Stunde abge- 
fordert wird. 

Der Schaffende und der Handelnde werden von ihrer Arbeit 
nie müde; erschöpft ja, aber nie müde. Sie ächzen und stöhnen 
unterm Schaffenszwange, es hilft ihnen nichts. Es ist wie bei 
den Wehen, die ebenfalls zur Erschöpfung führen können, aber 
nie vor Müdigkeit aufhören. 

Der richtige Arbeiter, der unoriginelle, der sich mit Hand 
oder Kopf in fremde Dienste stellt, darf weder Schaffender noch 
Handelnder sein. Je mehr er davon in sich hat, desto eher wird 
das Merkmal der Knechtung an seiner Stirne sichtbar werden. 

Leben läßt sich nicht restlos unterdrücken; es muß Tod 
daraus werden in irgend einer Form, in irgend einem Grade. 
Das sind aber die verschiedenen Symptome der Nervosität, die 
sieh durchwegs als Herabsetzung von Funktionen oder als irriges 
Funktionieren darstellen. An dem fortwährenden Zunehmen der 
Nervosität in diesem Sinne — von Nervosität in anderem 
Sinne wird bald die Rede sein — tragen die sozialen Ver- 
hältnisse sehr viel Schuld, welche das spontane Seelenleben un- 
barmherzig unterdrücken. Die Produktiven sind beinahe noch 
besser daran als die Aktiven. Wir sind viel zu früh Staatsbürger 
geworden; die Lust an der Selbstbestimmung, ja Abonteuer- 
bedürfnis der Vorzeit steckt uns noch reichlich in den Gliedern 
und muß erst im Laufe der Entwicklung abgetan werden. 
Darüber werden freilich noch Tausende zugrundegehen. 
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Die Forderung des Sich-Auslebens ist vollauf berechtigt,, 
sie muß nur von den Richtigen gestellt werden. Ausleben darf 
nicht eine Analogiebildung sein zu austrinken, ausschütten 
u. dgl., sondern muß heißen: aus wachsen, sein Leben zur 
Vollendung bringen, die es fordert, alles Entwicklungsfähige 
und Entwicklungsbedürftige zur Entwicklung zu bringen, mit 
anderen Worten, aller Spontanität freien Lauf lassen. 

Für den Periodiker ist die oberste Lebensregel: periodisch 
leben. Die Periodizität ist seine Natur und der hat er zu 
folgen. Was für einen gewöhnlichen Menschen die Ruhe, die 
Regelmäßigkeit ist, das ist für den Periodiker der Wechsel, die 
Unbeständigkeit. „Des Dienstes immer gleich gestellte Uhr“, regel- 
mäßige Bureautätigkeit, auch Eheleben, macht ihm Unbehagen. « 

Der Periodiker muß, wie schon erwähnt, soweit gehen, 
daß er sich täglich selbst den Speiszettel macht. Er muß be- 
ständig seinen Instinkt abliorchen und den wechselnden Regungen 
nachgeben. Sein Komplement — ob Nahrung oder Gesellschaft 
oder Sinnesreiz — ist eben in raschem Wechsel ein anderes. 

Mit einem Rezept ist da nicht zu helfen. Der Arzt muß nicht 
nur individualisieren, d. h. jedes Individuum anders behandeln, 
sondern er muß auch den einzelnen, der sich ändert, diesen 
Aenderungen gemäß behandeln. Man verbindet mit. dem Indivi- 
duum zu sehr den Begriff der Konstanz. Es zeigt sich aber, 
daß das bloß ein Grenzbegriff ist. Das Leben ist in Wellenmanier 
ausgeführt. Und nicht ein regelmäßiges Leben ist das Allheil- 
mittel, sondern ein regelmäßig unregelmäßiges. 

Ein wohlerprobtes Mittel gegen Nervosität ist Ruhe. Aus- 
spannen! Dieses Mittel, dessen Erfolge ganz unbestreitbar sind, 
gewinnt durch die Periodenlehre eine theoretische Rechtfertigung. 

Den Anfang der Nervosität bildet immer eine gewisse *j 

Unruhe, Fahrigkeit, welche darin ihren Grund hat, daß die der 
Arbeit zu widmenden Augenblicke bereits durch fällige — meist 
unbewußte — Erinnerungen belegt sind. Die Unterdrückung dieser 
fälligen Erinnerungen, welche sich ausleben, d. li. ihren Platz 
an der Sonnseite des Bewußtseins haben wollen, führt zu neuer- 
lichen Unlustgefühlen, welche in der nächsten Periode eine noch 
stärkere Vorbelastung des Augenblicks erzeugen usw. Ein immer 
gleichbleibendes Arbeitsquantum vorausgesetzt, wächst die inner- 
liche Unfreiheit von Periode zu Periode, „bis es nimmer geht“. 

Was kann da einzig und allein das Ziel der Therapie 
sein? Das Bewußtsein wieder frei zu bekommen, es von allem 
Belag zu reinigen. Wenn sich nun jemand vollständige Ruhe 
gönnt, so erreicht er dies tatsächlich, u. zw. meistens im Ver- 
lauf von zwei Perioden (zirka 6 Wochen), das ist der Zeitraum, 
innerhalb dessen die Reproduktionen noch besonders frisch und , 
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leicht konstatierbar sind. Während dieses Zeitraumes klingt 
das meiste ab. Die Erinnerungen kommen alle ans Licht des 
Bewußtseins und verlieren dadurch ihre psychotoxische Wirkung. 
Sie haben einen Tropismus zum Bewußtsein, wie die Mücken 
zum Licht, verbrennen sich aber auch daran. Es handelt sich 
hier offenbar um nichts anderes als die kathartische Methode 
im kleinen und ohne fremde Beihilfe angewendet 

Sind alle Revenants abgetan, dann fühlen sich die Patienten 
wieder frei und zur Arbeit aufgelegt. Die gute Wirkung kommt, 
wie man sagen hört, erst nachträglich heraus. Damit hat es 
seine Richtigkeit. Freilich hält die Wirkung gewöhnlich nicht 
lange vor. Es braucht nur irgend eines von den Traumen 
hinzuzukommen, denen man außer Amt häufig genug ausgesetzt 
ist, das Unterdrücken beginnt von vorne, es stellt sich wieder 
der Belag ein, die Nacht wird zur Aufarbeitung der Rückstände, 
d. h. dessen, was man bei Tag nicht zu Ende gedacht hat, un- 
gebührlich viel herangezogen, die Schlaflosigkeit vermindert die 
Arbeitsfähigkeit, erhöht den Kraftverbrauch usw. 

Je nach dem Grade der Periodizität und der davon ab- 
hängigen Summe von spontanen Phänomenen bleibt ein gewisser 
Platz für das Relationsleben. Das jeweils verfügbare Bewußtsein 
ist nach einem Schlüssel aufgeteilt, der im Individuum seinen 
Grund hat. Wird dieses natürliche Verhältnis zwangsweise ge- 
ändert, so führt diese Aenderung offenbar zu einer Reaktion. 
Leben läßt sich nicht unterdrücken, sondern nur umwandeln. 

Die Stufe, welche jemand einnimmt zwischen dem Ideal- 
fall des Beziehungsmenschen und des Eigenmenschen, ist für 
seine Charakteristik von größter Bedeutung. 

Ich füge an dieser Stelle eine kurze Bemerkung über das Ver- 
hältnis von Spo ntaneität und Rezeptiv ität ein. Man findet 
diese Begriffe häufig einander gegenübergestellt, gleichbedeutend 
mit aktiv und passiv. Die Passivität spielt indessen im Seelen- 
leben eine sehr geringe Rolle. Es handelt sich vielmehr um zwei 
verschiedene Arten von Aktivität. Die der Spontaneität entgegen- 
gesetzte Rezeptivität ist das Bedürfnis nach Reizen. Der 
gesuchte Reiz, das ist etwas ganz anderes als der, welchem ich 
nicht entgehen kann, weil er gerade in den Bereich eines 
Sinnesorganes fällt. 

Das ist ein Punkt, welchen die herrschende Psychologie 
vollständig übersieht, wie sie denn überhaupt geneigt ist, den 
Menschen als einen physikalischen Apparat aufzufassen, vorne 
mit einer Camera versehen, links und rechts mit einem Phono- 
graphen usw. Maschinomorphismus! Früher hat man die Außen- 
welt beseelt, jetzt entseelt man die Innenwelt. 

Bis zu einem gewissen Grade ist übrigens diese Beachtungs- 
weise gerechtfertigt, aber insolango kann von Psyche noch nicht 
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die Rede sein. Und es ist vollends verkehrt, peinliche Unter- 
suchungen über die Funktion unserer Sinnesorgane für die 
höchsten Loistungen der Psychologie auszugeben. 

Freilich erforscht man dann, was noch weiter hinzukommt, 
damit sich die Netzhaut von der photographischen Platte unter- 
scheidet. Allein, das ist der verkehrte Weg; denn, daß wir rein 
physikalisch funktionieren, das ist der Ausnahmsfall, welchen 
man doch wohl nicht zur Grundlage der Forschung machen 
kann. Daraus, daß der Mensch gelegentlich auch so funktioniert, 
kann man keine Schlüsse auf seine Wesenheit ziehen. Aber der 
Vorgang ist bequem und einem naturwissenschaftlich gebildeten 
Zeitalter, welches vor lauter Maschinen um die Selbstbesinnung 
gekommen ist, zu verzeihen. Ich hoffe aber, daß noch in diesem 
Jahrhundert die Erörterungen über Sinnesphysiologie nicht nur nicht 
den ersten Band, sondern nicht einmal das letzte Kapitel der 
Psychologie-Kompendien füllen werden. 

Auf den Konflikt zwischen Gegenwart und reproduzierte 
Vergangenheit dürfte auch eine allbekannte Erscheinung zurück- 
zuführen sein, die Akklimatisation oder, besser gesagt, die 
Notwendigkeit der Akklimatisation. Sie soll regelmäßig zirka 
sechs Wochen benötigen. Während dieser Zeit klingt die un- 
mittelbare Vergangenheit, die sechs Wochen vor Beginn des Um- 
gebungswechsels, ab. Ob es sich um einen Wechsel des Klimas 
oder anderer Verhältnisse handelt, das bleibt sich für unsere 
Betrachtung gleich. Die Hauptsache ist das Eingewöhnen. Das 
E i n gewöhnen ist aber zum größeren Teile ein A b gewöhnen. 
Wer sich einige Zeit hindurch an einem Orte gelangweilt, d. h. 
keinerlei Eindrücke empfangen hat, der wird sich wo anders 
spielend eingewöhnen. Nur wenn man mit einem Orte durch Ge- 
wohnheit verbunden ist, wird dies schwer. Dann werden die 
periodischen Bedürfnisse von der geänderten Wirklichkeit zu- 
rückgewiesen, die visuellen Erinnerungen werden durch die neue 
Umgebung beständig korrigiert und übertuscht, das Eigenleben 
der Seele ist in beständigem Widerstreit mit dem Beziehungs- 
leben. Daher kommt es auch so deutlich zum Bewußtsein. Die 
Erinnerungen an den früheren Aufenthalt nehmen oft einen hal- 
luzinatorischen Charakter an. Wochenlang stehen die Berge der 
Heimat vor den Augen des Ausgewanderten, hört er das Rauschen 
der Wildbäche; alles, woran er infolge des langen Zusammen- 
seins schon achtlos vorübergegangen ist, erreicht nun auf ein- 
mal einen unerhörten Grad von Deutlichkeit. 

Wird man von der Erinnerung an ein Musikstück peinlich 
verfolgt, so ist es bekanntlich das Beste, sich dasselbe vorzu- 
spielen. Die Erinnerung schließt das Begehren nach 
d er VV a h r n e h m u n g i n s i cli, sie will wieder zur Wahrnehmung 
werden, und kommt die Außenwelt diesem Begehren nicht nach, 
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zeigt sie sich nicht entgegenkommend, so macht die Erinnerung 
selbst den Schritt und wird zur Halluzination oder wenigstens 
zur Obsession — zur Vorstellung, welche durch Hartnäckigkeit 
zu ersetzen sucht, was ihr an Deutlichkeit fehlt. 

So dürfte sich auch das Heimweh erklären. Dem Heim- 
weh können nur Periodiker verfallen. Es ist das unbefriedigte 
Realisationsbedürfnis der spontanen Erinnerungsbilder, die Sehn- 
sucht nach dem gewohnten Komplement. Das hat man nun 
allerdings früher auch schon ähnlich formuliert, ohne sich je- 
doch, in Unkenntnis der Perioden, von dem Sachverhalt eine 
richtige Vorstellung machen zu können. Die auftauchenden Er- 
innerungen sind nicht ein Surrogat für das fehlende Ersehnte, 
sie dienen nicht zur Befriedigung der Sehnsucht, sondern sie 
sind es, welche die Sehnsucht erzeugen, weil sie ohne Unterlaß 
zu ihrer Vollendung durch die Wahrnehmung drängen. Das hat 
nun einen großen Kraftverbrauch zur Folge. Das Heimweh wie 
die Sehnsucht führt in Bälde zur Erschöpfung. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich eine neuartige Begriffs- 
bestimmung von Bedürfnis. Jeder Augenblick im Menschen- 
leben ist charakterisiert durch einen Zustand unseres Organis- 
mus und eine komplementäre Umgebung — Umgebung in dem 
Sinne genommen, welchen dieser Bezeichnung Avenarius in der 
„Kritik der reinen Erfahrung“ gibt. Kehrt nun dieser Zustand 
wieder, so fehlt es natürlich häufig an dem zugehörigen Kom- 
plement. Der Mangel des Komplements ist das Be- 
dürfnis nach demselben. Das Bedürfnis ruft also nicht 
faute de mieux die Vorstellung des Bedürfnisgegenstandes hervor, 
sondern das Bedürfnis ist da, weil nur die Vorstellung da Ist. 
Daß die Vorstellung des Bedürfnisgegenstandes kein Ersatz für 
diesen ist, erhellt auch daraus, daß das Bedürfnis gerade pro- 
portional der Intensität der Vorstellung wächst. Die leb- 
haftesten Erinnerungen verlangen am lebhaftesten den Reiz selbst. 

Diese Begriffsbestimmung von Bedürfnis hat ihre Kon- 
sequenzen. Das ganze Kapitel „Erinnerung“ ist unter einem 
neuen Gesichtspunkte darzustellen. 

Bedürfnisse sind Beweggründe, sie führen zu Handlungen. 
Je ausgesprochener die Perioden bei jemand sind, desto impul- 
siver wird von Zeit zu Zeit der Trieb, sich das nötige Komple- 
ment zu verschaffen. Denn darauf ist der größte Teil unserer 
Handlungen gerichtet. Solcherart wird der Mensch zum Sklaven 
seiner Perioden, seiner Gewohnheiten, wie man sagt. 

Es gibt Leute, welche sich nur einmal zu einer bestimmten 
Stunde untertags schlafen zu legen brauchen, um alsbald durch 
einige Zeit in periodischem Abstand ein unüberwindliches Schlaf- 
bedürfnis zu empfinden, oder die nach einem Alkoholexzeß in 
gewissen Intervallen der Versuchung nicht widerstehen können. 

Swoboda, Die Perioden des menschlichen Organismus. 6 
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Bedenkt man, über wie lange Zeiträume die Perioden sich er- 
strecken können, so bietet sich eine Möglichkeit, für manche 
als unerklärlich bezeichnete Handlungen ein annehmbare Be- 
gründung zu finden. Der Zustand, welcher in solchen Augen- 
blicken zur Wiederholung gelangt, gehört einer so fernen Zeit, 
vielleicht dem Leben eines Vorfahren, an, daß man in der Gegen- 
wart gar keine Beziehungen hiezu mehr auffinden kann, vor 
allem finden sich in der Gegenwart keine Motive vor. Allein 
die Periodizität enthebt eben den Menschen der Mühe, solche 
zu haben. Ja, sie wird häufig mit allen Gegenmotiven fertig, 
nach hartem Kampfe oder ohne solchen. 

Werfen wir einen Rückblick auf die Ergebnisse dieses Ab- 
schnittes. 

Die Seele hat ein Eigenleben, welches mit dem Beziehungs- 
leben gleichzeitig abläuft. Die Seele muß also in zwei grund- 
verschiedenen Kapiteln abgehandelt werden. Aber man muß sich 
bewußt bleiben, daß man Eigenleben und Beziehungsleben nur 
unterscheiden, nicht scheiden kann. Das Leben, wie es sich tat- 
sächlich abspielt, stellt immer ein Kompromiß dar zwischen 
innen und außen, den Pflichten gegen sich und gegen die Um- 
gebung, den Forderungen der inneren Stimme und denen der Welt. 

Alle Kombinationen zwischen innen und außen, die man 
nur ersinnen kann, kommen auch vor. Viele fallen in die Ge- 
sundheitsbreite, manche sind als pathologisch aufzufassen. 

Die Unterscheidung zwischen Eigenleben, Beziehungsleben 
und Kombinationen hieraus ermöglicht in der Psychologie des 
normalen Menschen wie in der Psychopathologie eine Menge ein- 
facher, bequemer Beschreibungen. 

In der Wissenschaft ist es manchmal so wie bei Berg- 
wanderungen. Gelangt man auf einen günstigen Punkt, so orien- 
tiert man sich leicht über die ganze Gegend. Ein ganzes Wissens- 
gebiet gliedert sich auf einmal plastisch nnd übersichtlich und 
man kann es bei der Darstellung so machen, wie die Bergführer, 
wenn sie einen auf solche Punkte hingelotst haben: Sie reden 
umsovceniger, als die Aussicht für sich selbst spricht. 
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FÜNFTES KAPITEL. 

Die Stimmungen. 

Die Stimmungen bilden eines der interessantesten Kapitel 
der Psychologie, interessant wie alles Unklare. Denn dieses reizt 
die Forschungsbegier. Am Lichte hat der Forscher nur einen 
Augenblick Freude, den Augenblick, wo es Licht wird, und dann 
sucht er einen neuen dunklen Punkt. 

Will man über das Wesen der Stimmungen zu einer halt- 
baren Ansicht kommen, so muß man sich eine Frage vorlegen, 
welche in der Psychologie überhaupt eine große Rolle spielen 
sollte: Wer hat Stimmungen? Es gibt Menschen, welche kaum 
wissen, was Stimmungen sind und andere, die zeitlebens aus 
Stimmungen nicht herauskommen, deren ganzes Seelenleben ein 
Wechsel von Stimmungen ist, den hunderterlei Färbungen ver- 
gleichbar, welche das Meer im Laufe des Jahres annimmt. 

Die Stimmungsmenschen, das sind die Periodiker, die an- 
deren die Aperiodiker. 

Es kommt aber noch eine Nota speciflca hinzu. Damit 
Peridiozität zu Stimmungen führe, muß eine Anlage zur Bildung 
von Unbewußtem bestehen oder, nach den Erörterungen des 
vorigen Kapitels, ein gewisser Grad von Spaltung der Persön- 
lichkeit. Den meisten Stimmungen, den schwersten Verstim- 
mungen sind die Gespaltensten unter den Menschen ausgesetzt: 
die Hysterischen. 

Das Wesen der Stimmungen liegt im Unbewußten. Deshalb 
ist es auch so schwer, darüber etwas auszumachen. Die Sprache 
ist nur für Bewußtes, Gegliedertes geschaffen, den Stimmungen 
gegenüber ist sie ebenso ratlos, wie gegenüber den Farben- 
nuancen. Wer gewisse Töne im Herbst, im Frühling, im Hoch- 
gebirg, auf dem Meere nicht gesehen hat, dem vermittelt sie 
keine Sprache und mit dem kann man nicht darüber reden. Die 
Stimmungsmenschen finden deshalb auch so schwer Verständnis 
bei anderen, sie entbehren jedes Mittels, um anderen ihre eigenen 
Zustände nachzuerzeugen. Sie finden dafür nicht einmal eine 
Formulierung ad usum proprium, geschweige denn eine, welche 
Verkehrswert hätte. 

6 » 
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Wo kommt das Unbewußte, welches die Stimmungen kon- 
stituiert, her? Die Periodizität ist nicht für alles Unbewußte ver- 
antwortlich, aber für den größten Teil. Es gibt Stimmungen, 
welche man auf einen ganz bestimmten Anlaß zurückführen 
kann, abklingende Erregungen, Gefühle am dünnen Ende, könnte 
man sagen. Aber auf sie paßt die Bezeichnung Stimmungen 
eigentlich nicht. Die Unausgesproclienheit dieser Zustände, der 
Umstand, daß sie keine Gliederung aufweisen, daß sie sich kon- 
tinuierlich durch längere Zeiträume hindurchziehen, macht sie 
den Stimmungen zum Verwechseln ähnlich. Allein, es ist ihnen 
doch mit der Analyse beizukommen. Man weiß woher, warum. 
Ihre Unannehmlichkeit besteht darin, daß sie nicht wegzukriegen 
sind: fixe Gefühle. Das Peinliche der Stimmungen beruht da- 
gegen darauf, daß man sich mit ihnen nicht zu raten weiß. Sie 
kommen und gehen, ohne daß man dafür im Bewußtsein einen 
Grund anzutreffen vermöchte.*) 

Man kann sie sich nicht ausreden, man brauchts aber 
auch nicht, denn man kann versichert sein, daß sie plötzlich 
selber abziehen, oft gerade in dem Augenblicke, wo man sich 
einbildet, eine Begründung für ihr Auftreten und Bleiben ge- 
funden zu haben. Sie sind es, welche der Selbstbeobachtung in 
praxi fort und fort zu den größten Blamagen verhelfen. 

Vor noch einer Verwechslung muß man sich hüten. Stim- 
mungen können Gefühle, besonders Unlustgefühle, erzeugen, da- 
durch, daß sie das Beziehungsleben ungebührlich beeinträchtigen. 
Auf diese Weise kann selbst eine gute Stimmung zu Verstim- 
mung führen, wenn man sich z. B. bei einem traurigen Anlaß 
in peinlich guter Laune befindet. 

Es soll indes bloß von der Stimmung die Rede sein, für 
die man vollständig Zeit hat, mit welcher man die Zeit aus- 
füllen kann. 

Die Stimmungen haben in dem jeweiligen potentiellen Ge- 
halt des Bewußtseins ihren Grund. Was aber gerade da ist 
oder vielmehr bei anderen Verhältnissen im Bewußtsein sein 
könnte, das hängt von den Perioden ab. Entsprechend dieser 
Grundlage der Stimmungen ist ihre Zahl Legion. Aber in ihrer 
Auffassung geben sich natürlich dieselben individuellen Unter- 
schiede kund wie außerdem. Viele Menschen bemerken und 
unterscheiden in der Natur nur die Farben des Spektrums, in 
pathologischen Fällen nur hell und dunkel, andere aber finden 
in der ganzen Welt nicht zwei Farben gleich. Der eine kennt 
nur die trübe und heitere Stimmung, der andere hat mehr 
Stimmungen im Repertoire als das Jahr Tage. 

*) „Wir sind nicht immer Herr von Stimmungen, die kommen, 
wandeln, gehen, sich selbst erzeugend und von nichts gefolgt.“ 

Grillparzer, Des Meeres und der Liebe Wellen, 3. Aufz. 
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Daß die Stimmungen mit den anderen psychischen Phäno- 
menen nicht in eine Reihe zu setzen sind, zeigt sich auch darin, 
daß sie den ganzen Menschen ergreifen. Sie sind keine isolierten 
Phänomene, mit welchen ein einzelnes Organ, ein Teil des Men- 
schen auf einen bestimmt qualifizierten Reiz reagierte, sondern 
sie kommen von innen, sie sind das psychische Kriterium der 
periodischen Veränderungen des Organismus, sie gehören nicht 
in die Relations-, sondern in die Revolutionspsychologie, wenn 
diese Bezeichnung erlaubt ist. Und das unterscheidet sie vor 
allem von den Gefühlen, mit welchen der menschliche Organis- 
mus die Außenwelt wertet. 

Das Gefühl sagt aus, was uns die Welt ist, die 
Stimmung sagt aus, was wir uns selbst sind. 

Natürlich wird die Wertung verschieden ausfallen, je nach 
der Beschaffenheit, die uns selbst gerade eignet, allein das beweist 
nur, daß in der Psychologie w i r der wichtigere Teil sind. 

Jeder Stimmung eignet ein bestimmter Gesichtsausdruck, 
eine bestimmte Haltung, das Nahrungs-, das Geselligkeits- 
bedürfnis, alles ist bestimmt. Ehe man da annimmt, daß sich 
der jeweilige Zustand der Psyche alles andere unterordnet, ist 
es wohl bequemer, alles zusammen als eine koordinierte Funktion 
zu betrachten — wessen? Tu ne quaesiveris, scire nefas. 

An jedem beliebigen Organe des Körpers kann der aufmerk- 
same Beobachter Perioden feststellen. An der Haut, wie sie bald 
weich, bald spröde ist, bald matt, bald glänzend — die Be- 
schaffenheit der äußeren Haut steht in einem besonders deut- 
lichen Verhältnis zu den Stimmungen — ferner am Auge, wie 
seine Sehschärfe wechselt, ebenso am Ohre; man kann periodische 
Schwankungen konstatieren in der Sicherheit der Finger (beim 
Violin- und Klavierspiel), in der Schönheit der Stimme, im 
Wachstum der Nägel, im Aussehen der Haare — kurz alles 
schwankt und damit natürlich auch unsere jeweiligen Komple- 
mente, die Bedürfnisse. 

Die psychische Seite dieser allgemeinen Schwankung steilen 
die Stimmungen dar. Führen wir aber da rechtzeitig einen 
Unterschied ein! Es gibt keinen Menschen, der in einem ge- 
gebenen Augenblick keine anderen psychischen Phänomene als 
seine Grundstimmung hätte. Er ist in dieser Stimmung immer 
zugleich perzipierend und bei der nächsten Periode kommt außer 
der Stimmung auch das in ihr Aufgenommene mit zurück: die 
periodischen Erinnerungen. Wie alle Wahrnehmungen durch die 
Stimmung, auf welche sie gerade treffen, in charakteristischer 
Weise beeinflußt werden, so bilden sie bei ihrer Wiederkehr als 
Erinnerungen selbst neue Konstituenten derselben. 

Hier taucht aber ein wichtiges Problem auf, dem man bisher 
keine Beachtung schenken konnte: Wie soll man sich den Z u- 
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»am men hang zwischen spontanen Erinnerungen und einer 
Stimmung vorstellen? Was soll es heißen, wenn man sagt: Alle 
am heutigen Tage fälligen Phänomene geben zusammen diese 
oder jene Stimmung? Handelt es sich da um eine Verursachung, 
um sukzedane Kausalität, wie besonders alle diejenigen anzu- 
liehmon geneigt sein werden, welche die Stimmungen als eine 
Art. Gefühl auffassen ? 

Darauf ist zu antworten: Die Stimmung ist die Summe 
aller unbewußten Phänomene. Jedem psychischen Phänomen eignen, 
wie früher erwähnt, verschiedene Daseinsweisen. Einen Gedanken, 
den man jetzt in völliger Klarkeit hat, hat man früher schon 
in anderer Form mit sich getragen. Er war damals auch schon 
bestimmt, aber doch noch nicht formulierbar. Man kann Ge- « 

danken in dieser embryonalen Form lange haben, sie können 
sogar in dieser Form schon Gegenstand der Erinnerung sein. 

Häufig konstatiert man ihre Existenz erst nachträglich, wenn 
sie ausgewachsen sind. Kurzum, höhere psychische Gebilde, wie 
eben Gedanken, werden von uns einer ähnlichen Betrachtungs- 
weise unterzogen, wie die menschlichen Individuen, welche wir 
ja auch trotz aller im Laufe der Jahre an ihnen statthabenden 
Veränderungen als dieselben erkennen, gemäß der Erfahrung 
vom glcichbloibenden Ich. 

Die psychischen Phänomene unterliegen einem Gestalt- 
wandel und dieser kann so weit gehen, daß wir schließlich 
zur Meinung kommen, es „handle sich um etwas ganz anderes.“ 

Gedanken in einem sehr frühen Stadium unterscheiden sich nicht 
mehr viel von Gefühlen. Die ganze Art, wie wir uns über 
keimende Gedanken ausdrücken, zeigt, daß es einen kontinuier- 
lichen Uebergang vom Unklaren, aber bestimmt Gefühlten 
zum klar Geschauten gibt. Je größer der zeitliche Abstand M 

zwischen den einzelnen Stadien einer Entwicklungseinheit, desto 
weniger evident die innere Zusammengehörigkeit. Das Ei hat 
mit dem entwickelten Organismus nicht die geringste Aehnlich- 
keit mehr. Nur wer Phase um Phase verfolgt, kann da die 
Kontinuität der Entwicklung behaupten. Die gänzliche phäno- 
menale Verschiedenheit hindert also prinzipiell nicht die Er- 
kenntnis und Aussage der Identität. 

Ich habe eben gesagt, daß sich Gedanken aus Gefühlen 
entwickeln können. Das war nur eine vorübergehende Konzession 
an den Sprachgebrauch. Der einförmig dämmerige Zustand, aus 
welchem sich klar Bewußtes entwickelt, hat mit Gefühl — 
dem Relationsphänomen — ebensowenig zu tun als die 
Stimmungen; diesen hingegen ist er außerordentlich verwandt, 
ja ich behaupte geradezu, er ist mit ihnen identisch. Der Ge- 
danke entwickelt sich aus Nacht zum Licht. Aber auch der 
umgekehrte Weg ist möglich. Man denke an den Fall der Uebung, 
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wo schließlich an die Stelle einer Reihe von bewußten Elementen 
das Gefühl tritt. 

Steuern wir nun direkt auf unser Ziel los: Stimmungen 
können entstehen d urch R ü ckb i 1 d u n g aus bewußten 
Phänomenen. Sie werden nicht verursacht durch unter- 
bewußte Elemente, sondern sie sind mit ihnen identisch; nur 
daß man auf sie nicht den Begriff der Identität anwenden kann, 
wie er in der anorganischen Natur üblich ist, sondern den der 
organischen Natur, für welchen die Identität des Ich Prototyp ist. 

Die zu Stimmungen veränderten Eindrücke kommen natür- 
lich in denselben Intervallen wieder wie die unveränderten. Und 
da eröffnet sich nun ein höchst überraschender Ausblick. 

Fließ kommt gegen das Ende seines Buches auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen zu dem Schlüsse, daß sich der Abbau 
des menschlichen Organismus in periodischen Schüben vollzieht. 
Angstanfälle, Zahnausfall u. dgl. treten zur Zeit der natürlichen 
23- oder 28 tägigen Periode auf. 

Ich habe im vorhergehenden die Auffassung begründet, daß 
es auch im Bereich des Psychischen ein Werden und Vergehen 
gibt. Und dieses geht ebenso wie das des Körpers in Perioden 
vor sich. Ja, diese Perioden sind geradezu der Beweis dafür, 
daß es psychische Einheiten gibt, welche einem Gestaltwandel 
unterliegen. 

Die Stimmungen sind von größter Wichtigkeit für die 
Apperzeption. Nicht nur, daß sie im Bewußtsein viel Platz ein- 
nehmen und die Apperzeption dadurch sozusagen rein mechanisch 
behindern, es linden die neuankommenden Eindrücke auch je 
nach der Stimmung ein verschiedenes Entgegenkommen. Darin 
besteht ja das Wesen der Apperzeption, daß im Bewußtsein 
etwas da ist, was sich der Neuankömmlinge annimmt, ihnen ent- 
gegeneilt und den Eintritt erleichtert. Am günstigsten sind die 
Apperzeptionsbedingungen für das jeweilige psychische Kom- 
plement, den geistigen Bedürfnisgegenstand, ebenso wie die 
Nahrung am besten anschlägt, wenn man Hunger hat oder noch 
dazu Appetit auf das spezielle Gericht. 

Die spontanen Erinnerungen sind der Grund für unsere 
Aufgelegtheit oder Unaufgelegtheit zur Arbeit, zum Schauen, 
Hören usw. Neue Bekanntschaften müssen der Seele immer 
aufgedrungen werden. Ist unserem geistigen Besitze was neues 
hinzugefügt, dann übt dasselbe allerdings sofort eine Anziehungs- 
kraft auf Seinesgleichen: Man gewöhnt sich an alles. 
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SECHSTES KAPITEL. 

Das Gedächtnis. 

Als ich an mir selbst die Entdeckung des 40 ständigen 
Intervalls gemacht hatte, zauderte ich nicht, daraus eine nahe- 
liegende Konsequenz zu ziehen. 

Will man für einen bestimmten Anlaß etwas auswendig 
lernen, ein Lied, eine Rede, so ist es offenbar von größtem 
Vorteil, den Zeitpunkt des Lernens so zu wählen, daß die spon- 
tanen Erinnerungen im erwünschten Augenblick auftauchen. Ich 
mache das seit Jahren so und mit gutem Erfolg. Am Tage 
nach dem Memorieren gelingt mir die Reproduktion zwar auch, 
aber nur mit einem ziemlichen Aufwand von Aufmerksamkeit 
und Willen. Am zweiten Tag dagegen kommt alles von selbst, 
ich brauche mich nicht darum zu kümmern, was folgt jetzt, wie 
gehts jetzt weiter; es fließt alles so automatisch dahin, wie 
es eben bei Auswendiggelerntem der Fall ist. 

Der Zeitpunkt der spontanen Erinnerung ist auch der 
günstigste für die Wiederholung. 

Schon lange ehe ich mit den Perioden bekannt wurde, war 
ich bezüglich des günstigsten Wiederholungsintervalls von 
folgenden Erwägungen geleitet: 

Es handelt sich beim Merken um einen Eindruck. Stellen 
wir uns nun den Hergang grob sinnlich vor: Das Gehirn eine 

plastische Masse, welche Eindrücke erleidet. Infolge der Elastizität 
vermindert sich aber die Tiefe dieser Eindrücke wieder im Ver- 
laufe der Zeit. Da jedoch anderseits die Elastizität nicht voll- 
ständig ist, bleibt ein schwacher Eindruck zurück, die Materie 
ist an dieser Stelle dauernd deformiert. Wann muß ich nun 
einen zweiten Eindruck anbringen, damit seine Wirkung die des 
ersten möglichst, verstärkt? Bringe ich den zweiten unmittelbar 
nach dem ersten an, so wird er offenbar gar keine verstärkende 
Wirkung haben. Denn der erste Eindruck hat die Materie eben 
soweit deformiert als es bei seiner Stärke und der Widerstands- 
fähigkeit der Materie möglich war, er hat einen Gleichgewichts- 
zustand hergestellt zwischen actio und reactio. Der zw r eite Ein- 
druck kann daran nichts ändern. Er firidet schon soviel Wider- 
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stand vor, als er selber Kraft besitzt. Wartet man dagegen, bis 
die Materio den Status quo ante eingenommen bat, soweit sie 
dies bei ihrer unvollkommenen Elastizität überhaupt kann, so 
wird auch der zweite Eindruck wirksam sein und die zurück- 
bleibende Deformation etwas größer, die Wiederholung also 
wirksam. 

Noch anschaulicher ist vielleicht das folgende Bild. Es ist 
bekannt, daß man durch leises Blasen eine schwere Hängelampe 
in Schwingungen versetzen kann, wenn man nur jeden folgenden 
Luftstoß in dem Moment anbringt, wo sich die Lampe in der 
größten Elongation befindet. Die doppelte Schwingungsweite ent- 
spricht den Erinnerungsperioden. 

Gibt es wirklich ein günstigstes Wiederholungsintervall, so 
muß man auch instinktiv daraufkommen können. Bevor ich mit 
den Perioden bekannt war, habe ich folgende Regel gefunden. 
Damit eine Wiederholung einen Merkeffekt gibt, muß man sie 
vornehmen, solange einem der betreffende Gegenstand nicht so 
weit entschwunden ist, daß er von neuem interessiert, also in 
einem Zeitpunkte, wo er uns nicht interessiert, u. zw. deshalb 
nicht interessiert, weil wir ohnedies noch genug davon wissen. 
Die Wiederholung muß einem, anders gesagt, zuwider sein, wenn 
sie Wirkung haben soll. Sowie man damit zu lange wartet, 
hat die Wiederholung nicht mehr Erfolg als die erste Kenntnis- 
nahme. Ganz wie bei der Lampe, wenn ich mit dem zweiten 
Anstoß warte, bis sie wieder stille steht. 

Die Zeitpunkte des geringsten Interesses an der Wieder- 
holung fallen aber natürlich mit denen der spontanen Erinnerung 
zusammen. Die Befolgung meiner Regel erfordert, wie man 
sieht, etwas Abbruch. Ihre Brauchbarkeit finde ich immer aufs 
neue bestätigt und auch andere haben sie mit Nutzen in An- 
wendung gebracht. 

Aus dem Gesagten erhellt, daß, wenn man sich auf etwas 
auch jederzeit willkürlich besinnen kann, die Genauigkeit, mit 
welcher man das kann, offenbar Schwankungen unterworfen ist. 
Will man ein gleichmäßiges Besinnen ermöglichen, so muß man 
die Wiederholungen derart anordnen, daß die Erinnerungen an- 
nähernd ein Kontinuum bilden. Ein ähnliches Experiment be- 
sorgt manchmal das Leben. Ist jemand einem Kummer, einer 
Aufregung durch Wochen hindurch ausgesetzt, dann bilden 
natürlich auch die Erinnerungen daran ein Kontinuum und es 
entstellt solcher Art eine pseudofixe Idee, wie ich sie nennen 
möchte im Gegensatz zu den fixen Ideen im eigentlichen Sinne, 
welche in dem fixen Zustand des ganzen Organismus — man 
denke an das klinische Bild der Melancholie — ihren Grund 
haben. Ist der körperliche Zustand jemandes raschem Wechsel 
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unterworfen, dann weiß er oft in der nächsten Minute schon 
nichts mehr von den Leiden und Freuden der vorangehenden. 

Da ich in diesem Kapitel schon einer Nutzanwendung des 
Periodengesetzes gedacht habe, sei gleich eine zweite beigefügt. 

Häufig hört man Reden wie: „Ah, icli bin erst gestern im 
Konzert gewesen, ich kann nicht heute wieder gehen!“ Ich habe 
indes die Erfahrung gemacht und von vielen bestätigt erhalten, 
daß der Tag unmittelbar nach einem Konzertbesuch zur neuer- 
lichen Aufnahme von Musik viel geeigneter ist als der zweite 
Tag. Ganz natürlich! Am zweiten Tage geht die 46stündige Periode 
ein und die Wahrnehmungen kommen in Konflikt mit den Er- 
innerungen. 

Den ersten Tag danach für den ungünstigeren zu halten, « 

ist logische Selbstbeobachtung, die Selbstbeobachtungs- 
art jener, welche über die Selbstbeobachtung in Bausch und 
Bogen aburteilen. 

Daß Müdigkeit „erst am zweiten Tage herauskommt“, wie 
man im Volke sagt, hat auch in den 46 Stunden seinen Grund 
und kann zu entsprechender Regelung des praktischen Verhaltens 
führen.*) Die Zahl der möglichen Nutzanwendungen ist natürlich 
gar nicht zu übersehen. Hypochondern dürfte die Periodenlehre 
Anlaß zu einem neuen Sport werden. 

*) ln einem Kalle konnte ich schwere Müdigkeit, verbunden mit 
Herzpalpitationen konstatieren 23 und 4t> Tage nach einer anstren- 
genden Bergtour. 

> Hieher gehört auch der folgende Kall, aus dem ich wohl zu wenig 
Konsequenzen gezogen habe. Eines Tages klagt mir eine Daine über 
heftige Nierenschmerzen. Von einer plötzlichen Eingebung erfaßt, rechne 
ich 28 Tage zurück und sage: „Sie haben am soundsovielten zu viel 
getrunken“. Notabene bietet die Lebensweise dieser Dame zu einer 
solchen Vermutung nicht den geringsten Anlaß. Allein es stimmte # 

wirklich. Sie hatte sich an dem gerechneten Tage in lustiger Gesell- 
schaft zu einem excessus in vino verleiten lassen. Es ist unnötig, auf 
die diagnostische Bedeutung dieser Kalle hinzmveisen. 
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EINLEITUNG. 

Meine Untersuchungen über Perioden haben von zwei ganz 
verschiedenen Tatsachen ihren Ausgang genommen: dem regel- 
mäßigen Intervall für Erinnerungen und dem nämlichen 
Intervall für pathologische Zustände im Gefolge sexueller Akte. 

Ich habe in keinem der beiden Fälle gleich an Periodizität 
gedacht und demgemäß im ersten Falle von einer Latenzzeit, im 
zweiten von einer Transformationszeit gesprochen. Der Umstand, 
daß diese beiden Zeiten so völlig übereinstimmen, bereitete mir 
bei der sonstigen Verschiedenheit der Fälle sehr großes Miß- 
behagen. Ich werde erst später darlegen, durch welche Tatsachen 
und Ueberlegungen sich dasselbe beseitigen läßt. 

Vorerst will ich die Transformation einer eingehenden Er- 
örterung unterziehen. Im vorigen Abschnitte sind einige Kon- 
sequenzen gezogen worden aus dem bloßen Faktum, daß es 
Perioden gibt. In diesem Abschnitte dagegen wird es sich um die 
Konsequenzen aus der Beobachtung handeln, daß Phänomene 
nach Ablauf von Perioden in veränderter Gestalt wiederkehren 
oder, wie es den Anschein hat, durch andere abgelöst werden. 
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Kehrseite der Geschlechtsfreuden. 

Die diesem Kapitel zugrunde liegenden Tatsachen sind 
bereits früher bei dem Beweis für die Existenz der Wellen- 
bewegung vorgeführt worden: Ein Herr bekommt 23 Tage nach 
einem excessus in venere einen Asthmaanfall, ein anderer einen 
Angstanfall, eine Dame 28 Tage nach einem ähnlichen Anlall 
eine schwere Verstimmung mit Selbstmordgedanken. Aber auch 
nach den kleineren Intervallen von n . 23 oder n . 18 Stunden 
lassen sich solche Folgen konstatieren. 

Zu welchen Gedanken nötigen nun diese Beobachtungen V 

Vor allem wird dadurch jeder Zweifel an dem sexuellen 
Ursprünge von Angst und Asthma behoben. Die exakte zeitliche 
Beziehung ist ein unanfechtbarer Beweis für diesen Zusammen- 
hang und es behalten hicmit diejenigen Recht, welche ihn geahnt 
haben. In rebus sexualibus kommt man ohne philosophische 
Betrachtungsweise nicht aus. Für diese ist aber der erwähnte 
Zusammenhang von vornherein höchst wahrscheinlich. Wenn 
andere daran gezweifelt haben, so ist der Grund hievon auch 
nicht schwer einzusehen. 

Man denke sich nur in die Lage eines Arztes, zu dem ein 
Patient mit neurotischen Beschwerden kommt. Gesetzt, er hätte 
Verdacht, daß die Ursache derselben in geschlechtlichen Ver- 
hältnissen zu suchen sei, wird er nicht von diesem Verdacht 
wieder abkommen, wenn ihm der Patient etwa versichert, er sei 
in den letzten Wochen abstinent gewesen und nur vor 23 Tagen 
des Abends mit einer Schönen spazieren gegangen?*) 

*) Offenbar bat diese zeitliche Trennung zur Annahme primärer 
Depressionen geführt. Yergl. Ziehen, Psychiatrie, 2. Aufl. B102, 
S. 61: „In vielen Fällen fehlt eine ursächliche deprimierende Emptindung 
oder Vorstellung ganz. Die Depression bricht aus heiterem Himmel 

herein.** Durch die bisherigen Ergebnisse der Periodenforschung ge- 
witzigt, wird man künftighin auch da nicht von primären Depressionen 
(reactio ohne actio!) sprechen, wo sich nicht gleich eine naheliegende 
Periode beschuldigen läßt. Sicher gibt es Perioden, die ins Leben der 
Nachkommen übergreifen und so die Schuld der Eltern rächen. 
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Die Intervalle haben der Erkenntnis mancher Zusammen- 
hänge bisher ein ungeheures Hindernis entgegengesetzt. Jetzt, 
wo man sie kennt, werden sie natürlich der Forschung in dem- 
selben Grade förderlich sein. Unsere alten Kausalvorstellungen 
wissen von einer solchen actio in tempus distans nichts. Stellt 
man sich das Menschenleben in gerader Linie fortschreitend vor, 
und das ist die Vorstellung der bisherigen Psychologie, so ist 
der Aufschub pathologischer Nachwirkungen, wie Asthma und 
Angst, in der Tat nicht einzusehen. Die Inkubationszeit bei In- 
fektionen, das wäre allenfalls ein befreiendes Analogon. Die 
Sexualfunktion erzeugt Toxine, die Toxine brauchen 23 Tage — 
aber warum ein andermal 28 Tage! Und was sollen die Toxine 
bei simplen Erinnerungen, bei Träumen ? Die Tatsache, daß die 
Perioden auch für normalpsychologische Phänomene gelten, 
schließt gewisse beliebte Erklärungen der pathologischen völlig 
aus. Darin liegt die Bedeutung der psychologischen Beobach- 
tungen, mit welchen ich diese Schrift eröffnet habe. 

Mein erster Gedanke war, daß es sich um eine neue Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit, u. zw. im Sympathikus, handle. Daß 
der Sympathikus bei den Neurosen eine große Rolle spielt, ist 
ja keinem Zweifel unterworfen. Hält man nun damit den Umstand 
zusammen, daß sexuelle Erregung und die dadurch hervor- 
gerufenen Folgeerscheinungen an verschiedenen Orten des Körpers 
lokalisiert sind, so gewinnt jener Gedanke noch.*) 

Noch ein Entschuldigungsgrund besteht für diejenigen, 
welche an dem ätiologischen Primat des Geschlechtslebens 
zweifeln.**) Die Fälle der Privatpraxis, auf welche sich die ge- 
läufigen Ansichten über Wesen und Werden der Neurosen 
stützen, sind zum guten Teile schon so schwer und so ver- 
worren, daß es auch beim besten Willen nicht möglich ist, jedes 
Symptom einem erregenden Faktum zuzaweisen. In den Fällen, 
wo jemand ärztliche Hilfe sucht, hat sich meist schon ein Quasi- 
Continuum gebildet. Den gehäuften Anlässen, z. B. jahrelangem 
Coitus interruptus, entspricht eine Häufung der bösen Folgen, 
die schließlich zu einem Zustand verschwimmen. Das Typische 

*) Beard, a. a. O., S. 19: „Es ist wahrscheinlich, daß der Sym- 
pathikus so langsam reagiert, daß ein schädlicher Insult des einen 
Körporabschnittes erst nach Verlauf von Stunden oder Tagen Folge- 
erscheinungen in einem anderen Körperteil nach sich zieht.“ Auch 
P reyer (Asthma sexuale, Berliner klinische Wochenschrift, 1897, Nr. 5) 
glaubt, daß es sich bei dieser Form von Asthma um einen Krampf der 
Sympathikusfasern im Bronchiengebiet handle. 

**) Die Herausgeber der „Revue de Psychologie clinique et thära- 
peutique“ waren im Jahre 1900 genötigt, sich gegen ein paar Akademiker 
zu verteidigen, welche fanden, daß die Revue bei Erklärungen das se- 
xuelle Moment zu sehr in den Vordergrund rücke! 

Man rückt es nicht in den Vordergrund, sondern zeigt es nur 
stets im Hintergrund. 
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an einer Neurose ist aber immer der Anfall. Diese treffliche 
Bezeichnung enthält auch gleich den Hinweis darauf, daß die 
Neurose immer etwas Irrationales hat; sie packt meuchlings. 

Weit instruktiver sind natürlich solche Fälle, wo eine 
völlig gesunde Person einem einmaligen Insult ausgesetzt ist 
und dann plötzlich nach Ablauf einer Periode die gewohnte 
Euphorie grausam gestört wird; oder Fälle, wo es nur zu leichten 
Störungen des Allgemeinbefindens kommt, so daß keine Versuche 
zu ihrer Erklärung gemacht, sie vielmehr als etwas im Wandel 
des Lebens ganz Selbstverständliches hingenommen werden. Die 
kleine Pathologie, die Pathologie des Alltagslebens, das 
ist das richtige Terrain für die Neurosenforschung. Die Neu- 
rosen haben unter allen Krankheiten am meisten Vorbilder und 
Vorstufen im normalen Leben, ja es besteht eine gewisse theo- 
retische Schwierigkeit, selbst ausgesprochenere Fälle schlankweg 
der Pathologie zuzuweisen. 

Die Kenntnis der Perioden ermöglicht also die Zurück- 
führung von Angst und Asthma auf sexuelle Anlässe. Prüft 
man aber umgekehrt, was aus solchen Anlässen nach Ablauf 
der verschiedenen Perioden wird, so findet man keineswegs 
immer Angst oder Asthma. Ich habe mir — schon in Voraus- 
sicht dieses Ergebnisses — von mehreren Bekannten — ver- 
heirateten und unverheirateten — Tagebücher anlegen lassen 
mit genauen Daten über ihre vita sexualis und all die kleinen 
physischen und psychischen Uebei, von denen der gute Ton zu 
schweigen gebietet.*) 

Da hat sich nun alles Mögliche als Folge der Sexual- 
funktion ergeben.**) Einmal alle die Begleiterscheinungen der Angst, 
nur für sich allein oder zu Gruppen vereinigt : Herzpnlpitationen, 
Schweißausbruch, fliegende Hitze, Sehstörungen, Diarrhöe usw. 
Dann aber auch andere Erscheinungen : Nasenbluten, Konstipation, 
Acne, Herpes, trockene Haut, schlechtes Aussehen, rauhe Stimme, 
Neuralgien, Hyperästhesien, Anästhesien, Migräne, Tremor . . . 
kurz, das ganze Heer der Symptome, welche unter der Bezeich- 
nung Sexualneurasthenie vereinigt werden. 

In vielen Fällen waren aber die Folgen rein psychische : 
eine vorübergehende grundlose Verstimmung oder Aufgeregtheit, 
Arbeitsunlust u. dgl. 

Ich muß bemerken, daß die Personen, deren Tagebücher 
mir zur Verfügung stehen, keineswegs von Beschwerden so 

*) Vielleicht liegt dieser gesellschaftlichen Forderung die Erkennt- 
nis zugrunde, daß derlei Uebei anf Betätigungen zurückgehen, von denen 
der Gesittete ebenfalls schweigt. 

**) Von der Veröffentlichung der Auszüge aus diesen Tagebüchern 
sehe ich diesmal unter anderem auch deshalb ab, weil sie offenbar 
gar nichts Seltenes bieten. 
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heimgesucht sind, daß man sie als Neurastheniker zu bezeichnen 
berechtigt wäre. Ganz im Gegenteil. Sie erfreuen sich voll- 
ständiger Gesundheit und machen nur von Zeit zu Zeit, selten 
einen Tag, meist nur mehrere Stunden und manchmal noch 
kürzere Zeit, jene Unannehmlichkeiten mit, die sich beim aus- 
gewachsenen Neurastheniker zu einer Stachelkett« aneinander- 
reihen. Ohne meine Anleitung hätten sie vielen Zuständen wahr- 
scheinlich gar kein Gewicht beigelegt. In sexueller Beziehung 
führen sie ein mäßiges Leben, so daß unter den jeweils fälligen 
Folgeerscheinungen kein Wirrwarr entsteht. 

Der Gedanke, mir die erwähnten Tagebücher anlegen zu 
lassen, war mir — soweit man über das Kommen von Ge- 
danken selber verläßliche Rechenschaft ablegen kann — auf 
folgende Weise gekommen. Wenn aus sexuellen Ursachen bei 
dem einen Angst, dem andern Asthma entsteht, warum sollen 
hiemit die Folgeerscheinungen schon erschöpft sein? Und ferner: 
Wenn Angst und Asthma aus derselben Quelle herstammen, so 
müssen sie auch etwas Gemeinsames haben. Häufig sind sie 
gleich lokalisiert, aber nicht- notwendigerweise. Man spricht auch 
von Bauchangst, Kopfangst usw. Rin Moment ist dagegen beiden 
Neurosen offenbar gemeinsam: Die Verminderung der 

Lebenslust, Lebensenergie. 

Das erste, was mich bei Herrn H. zum Nachdenken an- 
regte, waren seine Aeußerungen über zeitweises Taedium vitae. 
Im Angstaffekt wird bekanntlich die größte Zahl der Selbst- 
morde verübt; da ist die Lebensenergie offenkundig auf einem 
Tiefpunkte angelangt. 

Nun setzen sowohl Angst als Asthma einen abnormalen 
Verlauf der geschlechtlichen Krregung voraus: Coitus int-erruptus, 
reservatus, mangelnde Befriedigung infolge lokaler Affektionen, 
Furcht vor Infektion, Mißfallen an der anderen Person, frustrane 
Erregung u. dgl. Wie wäre es, dachte ich, wenn auch die normalste 
Befriedigung des Geschlechtstriebes eine Unlust nach sich zöge, 
wenigstens eine kleine Verstimmung, eine tristitia, die wie eine 
leichte Wolke über die Sonne vorbeizieht, so daß sich die Neu- 
rosen nur als pathologische Vergrößerungen eines auf allgemeinen 
biologischen Gesetzen beruhenden Verhältnisses darstellten ! Post 
coitum omne animal triste I „Zwischen Sinnenglück und Seelen- 
frieden bleibt dem Menschen nur die bange Wahl.“ Von hier 
aus bin ich zu einer Reihe von Einsichten nnd Ansichten ge- 
langt, welche ich im folgenden nicht nach der Reihenfolge ihrer 
Entstehung, sondern in dem Ensemble wiedergebe, zu dem sie 
sich zusammengerundet haben. 
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Das Gesetz von der Erhaltung des Lebens. 

Es gibt Lebewesen, welche unmittelbar nach dem Zeugungs- 
akte verscheiden. Sie büßen hiebei das Leben ein. Damit neues 
Leben entstehen könne, müssen sie das eigene hergeben. Wo 
Leben entsteht, da verschwindet auch Leben. Es ist von vorn- 
herein wahrscheinlich, daß auch in jenen Fällen, wo keine so 
sinnfällige Beziehung zwischen Leben und Tod besteht, sich ein 
begrifflich gleiches Verhältnis konstatieren läßt. Das Aequivalent 
für das abgegebene Leben kann bei Geschöpfen, die das Zeugungs- 
geschäft sehr oft ausüben, nicht im Tod des Gesamtorganismus 
bestehen, während dies bei Lebewesen, welche sich ihrer 
Organisation gemäß nur einmal fortpflanzen, ganz selbst- 
verständlich ist. Sie geben alles was sie haben, auf einmal weiter. 

Die hochentwickelten tierischen Organismen sterben vom 
Augenblick der Reife an allmählich. Der Teilsummand von 
Tod, der auf jeden einzelnen Zeugungsakt entfällt, kann daher 
nur in einer Herabminderung des Lebens bestehen, welche 
sich durch äußere Zeichen des Verfalles kundgeben muß, besonders 
aber und allemal durch eine Verminderung der Lebenslust, eine 
Aenderung des Vitalgefühles in peius — durch tristitia. Es muß 
mindestens das psychische Aequivalent für das verlorene Leben 
in die Erscheinung treten. Seminis emissio est partis animae 
jactura, sagt schon Celsus. 

Es handelt sich da um ein Naturgesetz, obenso selbst- 
verständlich — wenn man es einmal hat — wie das der Er- 
haltung der Energie. Der Antivitalist wird nicht zaudern, das 
Gesetz von der Erhaltung des Lebens als eine spezielle Aeußerung 
des Energiesatzes aufzufassen. Bei wem das Subsumptions- 
bedürfnis so stark ist, daß es die Anerkennung sinnfälliger 
Unterschiede verhindert, der mag es immerhin so halten. 

Das Leben kann nicht umsonst entstehen. Denn Sperma 
und Ovulum sind keine Sekrete, sie werden nicht aus geschieden 
sondern abgeschieden. Das Leben des zeugenden Individuums 
erfährt durch die Abgabe der Geschlechtszellen eine Verminderung, 
deren Ausmaß im umgekehrten Verhältnisse steht zu seiner 



Digitized by Google 



Das Gesetz von der Erhaltung; des Lebens. 



97 



Potenz, d. h. zu der Anzahl der dem Individuum — alle 
modifizierenden Umstände abgerechnet — möglichen Zeugungs- 
akte. Der Quotient aus Leben (= Lebensintensität, ein Begriff, 

den ich später einführen werde) und Potenz QQ bezeichnet die 

Verminderung, welche das Leben bei jedem einzelnen Sexual- 
akte erfährt. 

Es besteht sonach eine Aequivalenz zwischen Leben 
und Tod, derzufolge die Abgabe von Geschlechtszellen 
— denn es braucht ja nicht jeder Zeugungsakt zur Neuschöpfung 
von Leben zu führen — eine vorübergehende Lebensverminderung, 
Tod in irgend einer Form und in irgend einem Ausmaße, zur 
Folge hat.*) 

Auch für die Umkehrung dieses Satzes gibt es beweisende 
Tatsachen. Man hat beobachtet, daß sich Infusorienkulturen viel 
rascher vermehren, wenn man sie hungern läßt. Wo Leben 
unterdrückt wird, entsteht dafür Leben; damit nur das Genus 
nicht zu kurz kommt, würde Schopenhauer sagen. Man sieht, 
auf wie falscher Basis das sogenannte eherne Lohngesetz der 
Nationalökonomie aufgebaut ist. 

An dieser Stelle muß ich die Korrektur einer durch die 
sprachliche Fügung suggerierten Meinung vornehmen, als ob 
nämlich Lebenslust und -unlust zwei verschiedene Ver- 
haltungsweisen gegen eine und dieselbe Sache, gegen das 
nämliche Quantum Leben darstellten. Es ist nicht so, daß man 
das Leben einmal mehr, das anderemal weniger liebt, sondern es 
wechselt das Quantum, die Intensität des Lebens, und mit 
diesem Wechsel ist eo ipso mehr oder weniger Lust verbunden. 
Das Leben ist an sich schon lustvoll. Lebenslust ist 
nicht Lust ain Leben, sondern vom Leben. Der übliche Begriff 
der Lust — des durch Objekte erregten wohlbekannten Zu- 
standes — findet hier keine Anwendung. Und so ist es auch 
mit der Lebensunlust. Sie ist nicht ein mißgünstiges Verhältnis 
zu einem Objekt, welches man noch gestern geliebt hat, nicht 
zu vergleichen der Unlust zu einem Berufe, sondern sie ist einfach 
w'eniger Leben. Die gegenwärtige Psychologie hat einen Be- 
griff, die „Vitalempfindung“, welcher sehr gut als terminus 
anstatt Lebenslust zu verwenden wäre, wendet aber diesen 
Begriff in ganz anderem Sinne an; schade um die Beziehung 
auf vita darin! Die „Vitalempfindung“ entsteht wie eine jede 
andere Empfindung durch einen Reiz. Sie entsteht wie der 
Barometerstand, sie ist Symptom, Signal. Die Vitalempfindung 

*) ln dem Märchen vom Gevatter Tod bittet der Arzt diesen, sein 
ausgehendes Lebensflämmchcn durch ein frisches zu ersetzen. „Ich kann 
nicht“, antwortet der Tod, „erst muß eines verlöschen, damit ein neues 
anbrennt“. 

Swoboda, Die Perioden des menschlichen Organismus. 7 
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in meinem eben dargelegten Sinne entsteht wie der Thermo- 
meterstand, sie ist mitgegeben, nicht von außen her erzeugt. 

Man darf Leben nicht gleichsetzen mit Dasein. Die 
Gefühlsbetonung des Daseins hängt vom Lebensfonds ab. Das 
Dasein kann ein Elend sein, das Leben ist unter allen Um- 
ständen was Köstliches. Allbekannte Tatsache, daß sich die 
Jugend, deren Lebensintensität am größten ist, auch der größten 
Lebenslust erfreut. Und das Alter mit seinem dahinschwindenden 
Leben ist ein Kontinuum von Unlust — senectus ipsa morbus. 

Besonders muß man diese Betrachtungsweise auf den 
Selbstmord anwenden. Der Selbstmörder macht nicht mit dem- 
selben Leben ein Ende, welches sein Nachbar leidenschaftlich 
liebt, sondern er löscht nur ein Fünkchen aus. Er hilft nur den < 

Tatsachen nach, er befolgt Nietzsches Wort: Was da fällt, das 
stoße man noch. 

Warum findet man als Ursache von Selbstmorden so häufig 
die vita sexualis? Weil eben das Sexualleben die Lebensintensität 
ganz naturgemäß am meisten verringert, u. zw. plötzlich um 
einen größeren Betrag. 

Ich zweifle sehr, ob solches Ungemach, wie man es 
häufig als Ursache von Selbstmorden angeben hört — Geschäfts- 
verluste, peinliche Situationen, Zwickmühlen, drohender Ehr- 
verlust, bei Kindern schlechte Ausweise und Furcht vor Strafe 
— ob diese Umstände für sich allein bei lebenskräftigen Indi- 
viduen zum Selbstmord führen können. Die sexuellen Ursachen 
werden auch hier, ohne daß die Betreffenden selbst eine Ahnung 
davon haben, obenan stehen. 

Ich sage, bei lebenskräftigen Individuen; denn es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Lebensintensität schon von 
Haus aus individuell sehr verschieden ist. Der Grund hievon 
ist leicht einzusehen. Nemo plus in alterum transferre potest 
quam ipse habet. Man sehe sich nur die Kinder alter Eltern 
an neben denen eines jungen, gesunden Ehepaares! Allein nicht 
nur im Alter gezeugte Kinder erhalten ein so geringes Erbteil 
an Leben, sondern auch solche, deren Väter sich durch ihr Ge- 
schlechtsleben schon früher heruntergebracht haben oder wenigstens 
im Zeitpunkt der Zeugung sich gerade in einer vorübergehenden 
Baisse befanden. 

Die Bezeichnung „erblich belastet“ ist mißverständlich. 

Es sieht so aus, als ob man just was mitbekommen müßte. In 
einigen Fällen hat das eine Berechtigung. Aber in den meisten 
Fällen besteht die Belastung darin, daß die Kinder von ihren 
Erzeugern zu wenig Leben mitbekommen und sich deshalb, auch 
ohne gerade krank zu sein, zeitlebens nicht recht wohl fühlen. 

Es kann eben der Lebenskräftige, Lebensreiche trotz Krank- 
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heit und Not glücklicher sein als der Lebensarme ohne den 
geringsten Grund.*) 

Lebensreich, lebensarm 1 Was liegt darin nicht alles be- 
schlossen 1 Es gibt nichts, was mehr zur Charakteristik des ein- 
zelnen beitrüge als der Platz, welchen er auf der Lebensskala 
einnimmt. Das Schicksal jedes Menschen liegt darin besiegelt 
und nicht nur seines, sondern auch das seiner Nachkommen. 

Hat man einmal erkannt, daß lebensarm und lebens- 
reich schon an sich biologisch und psychologisch charakteri- 
sieren, so wird man vor allem an den zwei Begriffen Gesund 
und Krank leicht eine Revision vornehmen können. Gesund 
ist derjenige, welchem nichts fehlt, und krank derjenige, welcher 
über etwas klagt. Nun gibt es aber Leute, die unaufhörlich 
klagen und denen man entgegenhält: „Es fehlt dir ja gar nichts!“, 
ja, die mitunter selbst sagen: „Es fehlt mir doch gar nichts und 
doch . . .1“ Sind diese Leute gesund oder krank? Nur der mit 
dem Wesen der Begriffe gänzlich Unvertraute kann sich in 
einem solchen Falle auf einen Disput einlassen. Wenn einem 
die Weste zu eng ist, macht man sie weiter, statt die Brust 
einzuschnüren. So soll man’s auch mit Begriffen halten. Wenn man 
genauer zusieht, so findet man, daß die Sprache schon die Lösung 
der ganzen Schwierigkeit enthält: Krank ist der. welchem nur 
etwas fehlt, im Gegensatz zu dem, welcher etwas hat (einen 
Bazillus u. dgl.). Derjenige, welcher etwas hat, ist häufig nicht 
so schlimm daran als der, welchem etwas f e h 1 1. Ersterer ist der 
Kranke, welchem es „dabei ganz gut geht.“ 

Was ist nun dieses Fehlende? Es ist das Leben; der 
Lebensmut, die Lebensfreude. Aber, wie ich nochmals betone, alle 
diese Bezeichnungen drücken keine Relation zum Leben aus, 
sondern sie sind dem Leben wesentlich, mit ihm eins. 

Lebensarm und lebensreich sind die zwei Funda- 
mentalbegriffe der klinischen Psychologie. Gegen alle die- 
jenigen, welche das Problem dos Lebens in der Frage sehen: 
Was ist das Leben eigentlich? gegen die Reduktoren also, 
welche das Leben als etwas Eigenes gar nicht gelten lassen 
wollen und daher auch für die Begriffe lebensarm und lebens- 
reich nicht sehr empfänglich sein werden, gegen diese richte 
ich folgende Bemerkung: 

Soll „Leben“ zur Beschreibung tauglich sein, dann ist 
weiter gar nichts notwendig, als daß man es wahrnimmt — 
äußerlich oder innerlich — , daß man es von anderen Phänomenen 
unterscheidet, daß man Unterschiede innerhalb des 
Lebens selbst wahrnimmt, und daß uns endlich andere unzwei- 

*1 „Brust- und Krebskranke, Paralytiker befinden sich oft wohler 
als Neurastheniker.“ Beard, Die Nervenschwäche, l'ebersetzt von M. 
N e u s s e r. 3. Auflage. Leipzig 1H89. S. 27. 
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deutig verstehen, wenn wir von Leben reden. Alle Begriffe, 
mit denen man sieh verständigen kann, sind schon aus diesem 
einzigen Grunde wertvoll. Sie haben einen starken Rückhalt an 
der Realität. Das Recht, Antivitalist zu sein, hat eigentlich nur 
der, welcher, wenn man von Leben redet, nicht weiß, wovon die 
Rede ist. 

Es gibt zwei Arten von Lebens armut: Eine kon- 

stitutionelle, kongenitale und eine im Verlauf des Lebens 
erworbene, unter Umständen nur anfallsweise. Im letzteren 
Falle wird man besser von Le b e n sv er m i n d e r'u n g sprechen, 
und noch genauer von vorübergehender Lebens Ver- 
minderung, welche das Aequivalent für den einzelnen Ge- 
schlechtsakt darstellt. 

Kehren wir nun zu dem Aequivalenzgesetz zwischen Leben 
und Tod zurück und erinnern wir uns, was zu seiner Aufstellung 
geführt hat. Im regelmäßigen Abstand einer Periode „rächt sich 
der Begierde Flucht“, einmal durch Angst, die treueste Begleiterin 
des Todes „alle Angst ist Todesangst“ (Fließ) — dann 
durch Asthma, endlich durch die Teilsymptome der Neurasthenie 
sexualis, die sich insgesammt als mehr oder minder lokalisierte 
Lebenseinbuße darstellen.*) 

In allen diesen Fällen hat man es aber offenbar mit einem 
pathologischen Aequivalent zutun. Treten doch diese Aequi- 
valente insgesamt nur bei abnormaler vita sexualis auf. Damit 
entsteht die Frage nach dem normalen Aequivalent. Besteht 
dieses in der einfachen tristitiaV Zahlreiche Beobachtungen und 
Tagebuchanalysen haben mir ergeben, daß sich tatsächlich nach 
Ablauf einer der Perioden tristitia einstellt. Allein, ich konnte 
nie zur Ueberzeugung gelangen, daß es sich in diesen Fällen 
um eine rein psychische Depression handle. Die Betreffenden 
machten zur kritischen Zeit immer den Eindruck von Sexual- 
neurasthenikern, und ich bekam Verdacht, daß der Autor der 
Parömie post coitum omne animal triste selber einer gewesen sei. 

Schließlich bewog mich auch Optimismus, nach einem an- 
genehmen Aequivalent Ausschau zu halten. Alle die bisher Auf- 



*) Ich bin mir des Gegensatzes zu jenen wohl bewußt, welche — 
um nur eine Probe zu geben — die Präkordialangst als eine 
vasomotorische Neurose des Herzens bezeichnen. 

Vom psychophysischen Parallelismus, der ja solchen „Erklärungen“ 
zugrunde liegt, gilt dasselbe, was ich oben von der Assoziationspsycho- 
logie bemerkt habe. Man kann aus diesen Prinzipien ebensowenig 
etwas erklären, als man die Existenz der Welt — nicht deren 
Gang — aus mechanischen Grundsätzen erklären kann. 

Um mein Verhältnis zu den Neurologen überhaupt festzustollen, 
kann ich wohl sagen, ich baue mich soweit abseits von ihnen an und 
auf so jungfräulichem Boden, daß ich nicht Not habe, sie aus ihren 
Positionen polemisierend zu vertreiben. 



Digitized by Google 




Das Gesetz von der Erhaltung des Lebens. 



10t 



gezählten zeichnen sich durcli ihre Unannehmlichkeit aus. Manche 
werden das ganz in der Ordnung finden: Für die Lust müsse 
eben gebüßt werden. Außerdem sei jedes Aequivalent ein Ab- 
sterben, der Tod aber etwas Bitteres. Dies letztere gilt aber 
keineswegs allgemein. Es gibt zwei extreme Todesarten : Den 
Tod in der Angst und einen euphorischen, stillen, sanften; den 
Tod, wie ihn das Mittelalter und den Tod, „wie ihn die Alten 
abgebildet haben“. 

Und so muß es auch zweierlei Aequivalente für den Ge- 
schlechtsakt geben: ein euphorisches und ein dysphorisches. 

Das euphorische, das normale Aequivalent, wie man’s 
vielleicht auch nennen könnte, ist die vorübergehende Be- 
wußt lo s i gke’i t beim Geschlechtsakt. Im Augenblicke der 
höchsten Erregung schwinden alle Sinne, es tritt eine kurze 
Ohnmacht ein. Hierin liegt die deutlichste Analogie zu jenen 
Fällen, wo mit dem Akt der Zeugung das Leben ganz erlischt. 
Die Bewußtlosigkeit, die Ohnmacht ist ein getreues Abbild des 
Todes. Der Koitus erinnert auch sonst durch mancherlei an den 
Tod. Die Glieder scheinen sich in einer euphorischen Agonie zu 
befinden; ferner die stark beschleunigte Atmung, die irren Augen, 
das blasse oder hochgerötete Antlitz. Je vollkommener der Koitus, 
desto sicherer treffen alle diese Züge zusammen, daher besonders 
beim Koitus mit der geliebten Person. 

Die Todessehnsucht Liebender ist eins mit der Sehnsucht 
nach geschlechtlicher Vereinigung. „Nie-wieder-Erwachens wahnlos 
hold-bewußter Wunsch.“ Die höchste Wonne wird, in der Vor- 
stellung des Menschen, noch immer mit dem Tode bezahlt. Die 
Bereitwilligkeit, nach einem Blick in die Augen der Geliebten, 
nach einer leisen Berührung ihrer Hand gerne aus dem Leben 
zu scheiden, ist ebenfalls nur ein Ausdruck für den Zusammen- 
hang zwischen Lieben und Sterben, wie ich ihn eben angedeutet 
habe. Der Liebestod, das ist der euphorische Tod, welcher in 
jedem Alter verkommt, wenn nur das Herz jung geblieben ist. 
Die angenehmen Todesarten sind jenen Vorbehalten, welche bei 
Frau Venus nicht aus der Gnade kommen. Die Doppelselbst- 
morde Liebender bringen sicher häufig nur das Gesetz zum 
Ausdruck, daß die höchste Lust mit dem Tode bezahlt werden 
müsse. Und so manchen Selbstmord aus „unglücklicher Liebe“ 
wird man viel eher als einen aus glücklichster Liebe bezeichnen 
müssen. 

Wenn die vorübergehende Bewußtlosigkeit das normale 
Aequivalent der Geschlechtsfreuden darstellt, so wird das ab- 
normale, pathologische, dysphorisclie überall dort eintreten, wo 
es aus irgend einem Grunde an dieser Bewußtlosigkeit mangelt. 
Sehen wir zu. 
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Während des Koitus gestört werden, zieht schwere Angst- 
anfälle nach sich (Freud, F 1 i e ß). Der Coitus interruptus er- 
fordert einen Aufmerksamkeitsakt, welcher der Bewußtlosigkeit 
entgegengesetzt ist. Desgleichen der Coitus reservatus und über- 
haupt alle Beischlafsmethoden, welche eine Technik erfordern, 
wo also kein bloßes Sichgehenlassen stattfindet. Nicht umsonst 
findet man in Großstädten, wo die Ars amatoria hoch entwickelt 
ist, mehr Neurosen als anderswo. 

Den gleichen Schaden wie anderweitige Beschäftigung der 
Aufmerksamkeit zieht jede Voreingenommenheit nach sich: daß 
man vielleicht nicht reüssieren werde, daß man sich infizieren, 
schwängern oder schwanger werden könne; ferner Schmerzen, 
wie sie bei Vaginismus, verengtem Präputium, Strikturen u. dgl. 
auftreten, hindern ebenfalls die Bewußtlosigkeit und führen er- 
fahrungsgemäß zu pathologischen Aequivalenten. 

Während diese Umstände der ungehinderten Entwicklung 
der Erregung entgegenarbeiten, gibt es eine Reihe anderer, 
welche dieselbe direkt verhindern. Hieher gehört verminderte 
Potenz, vor allem aber Mangel an Liebe zu der Person, mit 
welcher der Koitus vollzogen wird. Der Grad der Bewußtlosig- 
keit ist der Höhe des Orgasmus entsprechend. Infolge man- 
gelnder Liebe kann aber diese vollständig ausbleiben. Dafür 
bleiben dann die bösen Folgen nicht aus. Wie viele büßen nicht 
den Leichtsinn, eine ältere oder häßliche Frau um des Geldes 
willen zu heiraten mit schweren Neurosen! Auch der Verkehr 
mit Prostituierten bringt, bei denjenigen, welche zum frucht- 
bringenden Koitus angelegt sind, leichte Neurosen hervor, zu 
deren Heilung man mit Recht eine Liebesheirat verordnet. 

Da der Fall, daß jemand mit dem Ideal seiner Träume zur 
körperlichen Vereinigung gelangt, wohl recht selten ist, wird der 
Coitus incompletus dementsprechend häufig sein, besonders bei 
feiner differenzierten Individuen, welche natürlich weit größere 
Schwierigkeiten haben, ihr vollkommenes Komplement zu finden. 
Dann kommt noch die Periodizität in Betracht, infolge deren 
zwei Personen, welche augenblicklich ganz gut zusammenpassen, 
oft nach einiger Zeit „sehr schlecht leben“. Man ermesse danach, 
in wie wenig Fällen die Ehe so sein wird, daß aus ihr auch 
nicht das kleinste Neuröschen hervorsproßt und wie es von 
Rationes sufficientes für die alltäglichen Uebel, die man als 
Mitgift jedes Erdenbürgers hinzunehmen gewohnt ist, wimmelt. 

Das pathologische Aequivalent ist dem Grade der erreichten 
Bewußtlosigkeit verkehrt proportional. In jenen Fällen, wo das 
Bewußtsein ganz hell bleibt, erreicht das pathologische Aequi- 
valent seinen höchsten Grad — in der Angst. Das „Vergehen 
vor Angst“ ist das Pendant zum Liebestod, der Selbstmord 
im Angstaffekt das Pendant zum Selbstmord aus „unglücklicher 
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Liebe“.*) Die Geschlechtslust wird also im extremsten Fall durch 
zwei polare Todesarten gebüßt, zwischen denen es eine Fülle 
von Abstufungen gibt. 

Eine besondere Betrachtung erfordert die frustrane Er- 
regung. 

Freud hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß fru- 
strane Erregung die schwersten Angstzustände nach sich zieht 

— offenbar aber nicht nur diese allein, sondern auch alle anderen 
pathologischen Aequivalente, welche zusammen die „Zustände“ 
der Verlobten ausmachen. 

Bei der Analyse der „pathologischen Tagebücher“ habe ich 
die auf den ersten Blick sehr befremdende Beobachtung gemacht, 
daß frustrane Erregungen weit nachteiliger wirken als selbst 
arge Exzesse. Natura nihil facit frustra. Der Mensch als Teil 
der Natur soll es ebenso halten. Jede Abweichung vom Natur- 
gemäßen muß durch eine andere Abweichung ausgeglichen werden. 
Man möchte in diesem Falle denken: Zu einem Samenverlust 
kommt es gar nicht, es wird kein Leben abgegeben — wofür 
das Aequivalent? Wie steht es da mit dem Aequivalenzgesetze ¥ **) 

ln diese Verlegenheit wären wir bei genauer Formulierung 
des Aequivalenzgesetzes gar nicht geraten. Beim Geschlechtsakt 
kommen ja zwei Seiten in Betracht: die physiologische und die 
psychologische. Die erstere ist schon gewürdigt worden. Und die 
zweite: der Geschlechtsakt ist von Wollust begleitet; in dem 
Augenblicke, da der Mensch Leben abgibt, offenbart es sich ihm 
in aller bestrickenden Süßigkeit. Man kennt Schopenhauers 
Meinung, daß die am Genus interessierte Natur auf diese Weise 
dem Menschen die Nachkommenschaft abliste. Diese Ansicht hat 
nur so lange Halt, als man nicht einsieht, daß das Leben an 
sich lustvoll ist. Und wie sich der Gebende am reichsten fühlt, 
so der Lebenspendende am wohlsten. 

*) In vielen Fällen von unglücklicher Liebe dürften allerdings 
die aus frustranen Erregungen stammenden Angstzustände zum Lebens- 
überdruß führen. 

**) Ist nicht die Anwendung des A'd er lasses der vorwissen- 
schaftlichen Erkenntnis entsprungen, daß aufgehaltener Lebensverlust 

— das Blut ist ja das Symbol des Lebens — zu krankhaften Er- 
scheinungen führt ? Die Aerzte des Altertums haben für Asthma Aderlaß 
verschrieben. Auxilium est — schreibt (1 e 1 su s in dem Kapitel De diffi- 
cultato spirandi — in sanguinis detraetione. Man muß diesem Mittel 
aus theoretischen Gründen von vornherein in vielen Fällen eine aus- 
gezeichnete Wirkung zuschreiben. Erst unser plutokratisches Zeitalter 
hat es in Mißkredit gebracht. Das Blut wird mit derselben Aengstlich- 
keit gehütet wie das Geld in der eisernen Kasse. Wie wenig sich öko- 
nomische Grundsätze auf den Organismus übertragen lassen — von der 
Selbstmißachtung, welche darin gelegen ist, gar nicht zu reden — zeigt 
der Fall der frustranen Erregung. Aus der Verwunderung über deren 
böse Folgen hört man immer die naive Frage heraus: Ich habe doch 
keinen effektiven Verlust, erlitten, woher also usw. 
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Das normale Aequivalent der Wollust ist jene selige Ver- 
lorenheit, welche dem gänzlichen Schwinden des Bewußtseins 
zunächst kommt, das psycliopathologische Aequivalent die Seelen- 
angst. Und dieses pathologische Aequivalent tritt eben gerade 
dann ein, wenn es, wie bei der frustranen Erregung, zum 
normalen gar nicht kommen kann. Es ist bei dieser gar keine 
Gelegenheit, das Bewußtsein zu verlieren, im Gegenteil, die 
Situation hat häufig Bemühungen, Anstalten, verschiedene Künste 
erheischt, um an das Ziel zu gelangen — lauter Dinge, die klares 
Bewußtsein erfordern. 

Ist jemand der Sc h o p e n h a u e r sehen Meinung, daß die 
Wollust gewissermaßen der Bonbon ist, welchen die Natur für 
alle näheren und ferneren unangenehmen Folgen des Zeugungs- 
aktes verabreicht, dann könnte er sich die üble Wirkung der 
frustranen Erregung so erklären, daß sich die Natur um diesen 
Bonbon nicht betrügen läßt, daß man sich also nicht in fraudem 
legis naturalis auf der Welt amüsieren könne. 

Nun ließen sich freilich die schädlichen Folgen bei unge- 
nügendem Bewußtseinsverlust auch anders erklären. Man könnte 
sagen: In diesen Fällen wird die Vollentwii klung des Orgasmus 
verhindert, es kommt nur zu einem unvollständigen Ablauf der 
Erregung und diese wird dadurch auf andere Bahnen gelenkt. 

Das ist die Ansicht, welcher Freud bezüglich der Entstehung 
der Angstneurose Ausdruck gegeben hat. Und sie läßt sich sehr 
leicht plausibel machen. 

Die sexuelle Begierde, einmal erwacht, hat die Tendenz zu 
stürmischem Anwachsen. Es wohnt ihr gewissermaßen eine 
lebendige Kraft inne, welche jäh zum Höhepunkt führt. Wird 
nun dieser lebendigen Kraft Einhalt geboten, so muß sie eine 
Umwandlung erfahren. So wie sich beim plötzlichen Bremsen eines 
Schnellzuges eine Menge Wärme entwickelt, die Koffer den einen »I 

Reisenden auf die Köpfe fallen, andere sich anschlagen, und was 
des Mißgeschickes mehr ist, so muß auch die gebremste Leiden- 
schaft sich in andere Energieformen umwandeln. Dieser Fall 
steht ja in der Psychologie nicht vereinzelt da. Die schweren 
Schäden unterdrückter Wut, unterdrückter Liebe sind hinläng- 
lich bekannt. 

Diese Erklärung der Angstneurose und vieler hysterischer 
Symptome, welche in einer Unterdrückung ihren Grund haben, 
beruht auf einer zweifellos sehr aufklärenden Analogie mit Tat- 
sachen der Mechanik, kann aber doch nicht alles sagen, so wenig 
eben die Mechanik der anorganischen Körper schon ohneweiters 
Nervenmochanik ist. 

Die Notwendigkeit, daß aus der in ihrem Schwünge auf- 
gehaltenen Erregung etwas anderes werde, schließt noch nicht 
die Notwendigkeit ein, daß aus ihr etwas so Unangenehmes wie 
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Angst u. dgl. werde. Daß itn Eisenbahnzuge eine Menge Schaden 
angerichtet wird, wenn man ihn plötzlich bremst, beruht auf 
keinem Satze der Mechanik. Durch diese wird nur erklärt, wie die 
lebendige Kraft des Zuges Koffern eine Beschleunigung erteilt usw. 
Es liegt, kurz gesagt, nicht im Wesen des Gesetzes von der Er- 
haltung der Energie, daß sie sich zu etwas Schlechterem um- 
forme. Trifft man aber eine derartige Transformatio in peius 
beim Menschen, u. zw. ausnahmslos, dann muß sie im Wesen 
des Menschen liegen und bedarf einer besonderen Erklärung. 
Warum sollte, rein mechanisch betrachtet, sowie sich Bewegung 
zu Wärme umwandelt, nicht aus der aufgehaltenen geschlecht- 
lichen Erregung Dichterwärme, Freiheitsrausch, Kunstbegeisterung 
u. dgl. werden? 

Warum all das nicht daraus wird, sagt der Satz der Aequi- 
valenz von Leben und Tod. 

Dieser Satz macht die vorerwähnte mechanische Erklärung 
nicht unnütz, aber er erklärt doch das, was dem Menschen bei 
diesem fatalen Thema am nächsten geht: wie nämlich Lust zu 
Leid wird. 

Prüfen wir nun die Teilerscheinungen der Neurasthenia 
sesualis auf ihre Eigenschaft als Lebensverminderungen. 

Die Haut des Neurasthenikers entbehrt häufig der Frische, 
ist trocken und zur Schuppenbildung neigend. Mangel an Säften 
ist aber ein hervorstechendes Merkmal absterbender Gebilde. 
Die Schuppenbildung ist als ein Absterben aufzufassen. Ich habe 
bei mehreren Personen anfallsweise Schuppenbildung im Abstande 
einer Periode nach einem Sexualakt beobachten können, u. zw. meist 
auf der linken Kopfhälfte. Die linke Seite spielt überhaupt bei 
allen den Folgeerscheinungen eine große Rolle, ganz wie bei der 
Hysterie. 

In einem anderen Falle konnte ich einen periodischen Zu- 
sammenhang beobachten zwischen Sexualakten und Akne- 
eruptionen. Die Ansicht, daß Akne mit der Vita sexualis Zusam- 
menhänge, ist auch in Laienkreisen sehr verbreitet. Das Perioden- 
intervall führt hier wie bei der Angst zur Gewißheit. 

Die Akne ist ein nekrotischer Prozeß. Warum in dem einen 
Falle Akne, im anderen Schuppenbildung auftritt, dies wäre nur 
zu entscheiden, wenn wir eine für die Zwecke der Pathologie 
verwendbare Charakterologie besäßen, die uns sagt, warum die 
gleiche Ursache verschiedene Wirkungen hervorruft. Warum be- 
kommt der eine den „kalten“, der andere den „heißen Brand“? 
Nekrose mit Anämie, Nekrose mit Hyperämie ? Es gibt zwei 
Todesarten, eine, wo die Kranken ruhig verscheiden und eine 
andere, wo sie in heftige Aufregung geraten. Diese zwei Arten 
kann man auch beim Tode im kleinen beobachten. Jedes kleinste 
Gewebsteilchen kann entweder hinwelken oder durch einen ent- 
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zündlichen Prozeß ums Leben kommen. Die erhöhte Schmerz- 
empfindlichkeit im letzteren Falle darf nicht den Glauben er- 
wecken, als ob es hier zu einer Steigerung von Fähigkeiten 
gekommen wäre. Funktionstüchtigkeit und Empfindlichkeit sind 
zwei ganz verschiedene Dinge. 

Die Schleimhäute sind beim Neurastheniker entweder 
blaß und welk oder entzünden und gerötet. Die herabgesetzte 
Funktionstüchtigkeit äußert sich in einer Reihe bekannter Er- 
scheinungen. An den kritischen Tagen sind die betreffenden Per- 
sonen sehr empfindlich gegen Staub und Rauch. Sie haben 
eine trockene Nase, die alles passieren läßt, die Flimmerepitliele 
der Luftwege sind träge und fördern nichts heraus. „Offene 
Wange“, Aphten ebenfalls an kritischen Tagen; desgleichen 
schlechter Geschmack im Mundo, Unlust zum Rauchen. 

Die Augen haben an kritischen Tagen keinen Glanz, die 
Kornea ist nicht so gut befeuchtet, daher auch hier erhöhte 
Empfindlichkeit gegen Staub. 

Am deutlichsten verrät sich die welke Beschaffenheit der 
Schleimhaut an den Stimmbändern. Die Stimme ist an kritischen 
Tagen rauh, reich an Geräuschen, besonders in der Mittellage, 
also beim Sprechen. Beard sagt, daß er jeden Neurastheniker 
sofort an der Stimme erkenne. 

Was wir an den äußeren Schleimhäuten direkt beobachten, 
können wir offenbar auf die inneren ausdehnen. 

Die Dyspepsie ist auf Rechnung der trag funktionierenden 
Magenschleimhaut zu setzen. Desgleichen die Konstipation; die 
Funktionsschwäche des Sympathikus konkurriert hiemit. 

Bekanntlich findet man bei Neurasthenikern ebenso oft als 
Konstipation erhöhte Darmtätigkeit. Es zeigt sich eben auch hier 
die schon mehrmals erwähnte Duplizität pathologischer 
Erscheinungen. 

Zeigt beim Neurastheniker nicht schon das Integument 
dem Auge jedes Beschauers deutlich, daß da ein Verfall vor 
sich geht, so ist der Lebenstiefstand doch immer auf psychischer 
Seite offenbar. Daß die Angst aufritt, wenn das Leben bei einem 
unerträglichen Minimum angelangt, ist, mag der Vollständigkeit 
wegen hier wiederholt werden. Von der Angst führt eine an 
Nuancen reichhaltige Skala bis zu jenen feinen nicht nur ge- 
sellschaftsfähigen, sondern sogar angesehenen Formen von Melan- 
cholie und Pessimismus, denen kein Mensch mehr den sexuellen 
Ursprung ansieht. 

Auf die Angst folgt die Aengstlichkeit, welche sich besonders 
als Aengstlichkeit um das eigene Leben, als Hypochondrie 
darstellt. Es ist falsch zu sagen, dem Hypochonder fehlt eigent- 
lich nichts. Man muß sagen, er hat nichts. Es fehlt ihm an 
Leben und damit an der Lebenssicherheit, der Lebens- 
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Selbstverständlichkeit; wie ja auch die Beruhigung bezüg- 
lich der Lebens f r i s tun g erst bei einem gewissen Kapital oder 
Einkommen beginnt. 

Macht sich die Lebensverminderung in einem bestimmten 
Organe fühlbar, so wird natürlich dieses Gegenstand hypochon- 
drischer Befürchtungen sein. Paralyse, Tabes, Magenkrebs, Lungen- 
tuberkulose usw. spielen eine bekannte Rolle. Allein die Ent- 
wicklung der Hypochondrie ist an keinen lokalisierten Anlaß 
gebunden. Sie breitet sich nicht von einem Punkte aus, sondern 
sie ergreift den ganzen Menschen, ehe sie sich einem bestimmten 
Punkte zuwendet. Es gibt eine absolute Hypochondrie, 
wo die Betreffenden, blühend von Aussehen und außerstande, 
eine bestimmte Körperregion zu bezichtigen, ganz allgemeine 
Befürchtungen bezüglich ihrer Lebensdauer haben. 

Die Melancholie ist viel häutiger absolut als die 
Hypochondrie. 

Warum sich die Lebensverminderung in dem einen Falle 
als Hypochondrie, im anderen als Melancholie äußert, hängt nicht 
nur von ihrem Ausmaße ab, sondern auch von den Vorbedin- 
gungen im Individuum, ob dieses mehr logisch oder mehr thy- 
misch angelegt ist. Vielleicht ist die Hypochondrie männlich, die 
Melancholie weiblich. Die Art, wie sie sich auf die zwei Ge- 
schlechter verteilen, läßt dies vermuten. 

Daß Angst, Melancholie, Hypochondrie, kurz alle depressiven 
Gemütszustände die gleiche sexuelle Ursache haben — worin 
der Grund ihrer begrifflichen Zusammenfassung liegt — haben 
mir deutlich die Aufzeichnungen des Dr. L. erwiesen, wo die- 
selben in bunter Mannigfaltigkeit abwechselten, immer aber an 
kritischen Tagen eintraten, d. h. auf einen bestimmten 
sexuellen Anlaß zurückzuführen waren. 

Die enge Beziehung dieser Gemütszustände zum Leben 
zeigt sich darin, daß sie insgesamt zum Selbstmorde führen 
können. Selbstmord findet aber nur statt, wenn das Leben un- 
erträglich gering geworden ist. 

Ist die Lebensverminderung nicht so arg, daß es zum 
Selbstmorde kommt, so tauchen an dessen Stelle Selbstmord- 
gedanken auf, Todesgedanken, düstere Ahnungen, Behagen am 
Ausmalen trauriger Situationen, schließlich ganz vage Aeußer- 
ungen über den Unwert des Lebens und das „Elend auf der 
Welt“. 

Testamente werden sicher häufig an kritischen Tagen 
gemacht. 

Es ist eine naheliegende Frage, warum sich die Neurasthenie 
bei dem einen da, beim andern dort äußert, warum der eine 
Herzklopfen bekommt, der andere Dyspepsie, der dritte Migräne usw. 
Ich gedenke diese Frage hier nicht im Detail zu beantworten; 
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ich will nur auf zwei Tatsachen hinweisen, welche die Hand- 
habe zur Erklärung bieten : Die A m p h i m i x i s, also der Umstand, 
daß jeder Mensch von zwei Aszendenten abstammt, und die in- 
dividuelle Verschiedenheit der Lebensfülle. 

Es ist bekannt, daß man vom Vater die Ohren, von der 
Mutter die Nase, von der Großmutter die Augen haben kann usw. 
Warum soll sich nun diese Kompliziertheit der Erbschaft nicht 
auch auf innere Organe erstrecken, so daß jemand z. B. das 
Herz von der Mutter, den Magen vom Vater hat (die Napo- 
leoniden !) usw. Die Lebensenergie jedes einzelnen Organes wird 
sich dann nach der des Aszendenten richten, vön welchem es 
ererbt ist. 

Folge davon eine verschiedene Widerstandsfähigkeit der 
Organe. Die schwächsten werden zuerst zum Tribut herange- 
zogen. Die Lebenseinsbuße, welche der Geschlechtsakt nach sich 
zieht, verteilt sich zwar gleichmäßig, aber dort, wo von Haus 
aus nicht viel Leben ist, macht sie sich natürlich viel stärker 
fühlbar. Nicht ihre absolute, sondern ibre relative Größe kommt 
in Betracht.*) 

Ich habe früher eines Falles Erwähnung getan, wo jemand 
von sieben zu sieben Jahren einmal den Charakter seiner Mutter, 
dann den seines Vaters hatte, wo also abwechselnd eine der 
zwei Erbschaften im Vordergründe stand. Auf solche und ähn- 
liche periodische Verhältnisse dürfte es zurückzuführen sein, 
daß sich die Symptome der Sexualneurasthenie jeweils in einer 
anderen Körperregion lokalisieren.**) 

Aber nicht nur für die Lokalisation neurasthenischer Er- 
scheinungen ist die Amphimixis und die daraus resultierende 
örtliche Verschiedenheit der Lebensenergic von Bedeutung, son- 
dern auch für die Entstehung tödlicher Krankheiten. Sowie der 
Säufer leichter an einer Erkrankung der Organe zugrunde geht, 
welche er durch seine Lebensweise überbeansprucht hat, so ein 
jeder Mensch an Erkrankungen derjenigen Organe, welche von 
Anbeginn minoris resistentiae sind. 

Es kann nicht jeder Mensch an jeder Krankheit sterben. 
Gegen Tuberkulose z. B. scheinen ausgesprochen männliche In- 
dividuen immun zu sein. Bei den von ihr Ergriffenen äußert sie 
sich aber bekanntlich keinesfalls an derselben Stelle. Jedes 

*) Daher die Unterscheidung in Cerebrasthenie und Myelasthenie; 
Dyspepsia nervosa, Kopfangst, Herzangst, Bauchangst. Die Hauptsache 
bleibt aber immer der Zustand des Ich; dieses ist jedoch nicht lokali- 
siert. Der Zustand des Ich ist gewissermaßen die Interpretation des 
lokalisierten Symptoms. 

**) „Die Neurasthenie nimmt im Laufe der Jahre verschiedene 
Aeußerungsformen an. Die alten Symptome werden durch immer neue 
ersetzt.“ Board, a. a. O. S. 77. 
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Organ kann gelegentlich Residenz werden, ohne daß die Entritts- 
stelle des Bazillus dafür maßgebend wäre. Aehnlich ist es bei 
sekundärer und tertiärer Lues, kurz bei allen Erkrankungen, 
welche nicht ihrem Begriffe gemäß an einen bestimmten Teil 
des Organismus gebunden sind. 

Es wird eine der Aufgaben der Zukunft sein, eine differentielle 
Pathologie zu schaffen, welche uns erstens sagt, warum ver- 
schiedene Menschen von verschiedenen Krankheiten befallen 
werden und zweitens, warum dieselbe Krankheitsursache bei 
Verschiedenen eine verschiedene Wirkung hervorruft. 
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Vorwissenschaftliche Formulierungen des Gesetzes von der 
Erhaltung des Lebens. 

Daß es mit der Sexualfunktion eine eigene böse Bewandtnis 
habe, kommt in der zweifelhaften Schätzung zum Ausdruck, 
welche ihr bei verschiedenen Nationen zu verschiedenen Zeiten 
zuteil geworden ist. Uebrigens schon die Erzählung von Adam 
und Eva! Durch die Sünde ist der Tod in die Welt gekommen. 
Da haben wir das Aequivalenzgesetz! Die Sünde ist der Ge- 
schlechtsakt. Er ist Sünde, weil er zum Tod führt. Er ist 
moralisch verwerflich, weil er unangenehme Folgen hat. 

Treffend heißt diese Sünde Erbsünde. Der Erzeuger kann 
nicht Leben geben, ohne Leben zu verlieren, aber auch der 
Gezeugte erhält es nicht umsonst. Er muß es wieder weiter- 
geben. Das Aequivalenzgesetz gilt nicht nur objektiv, sondern 
auch für jeden einzelnen. Die algebraische Summe von Leben 
und Tod muß bei jedem gleich Null sein. Das Leben ist kein 
Geschenk. Das sieht nur im Anfang so aus. Dieses Geschenk 
kommt einem sehr teuer zu stehen. Es wird bei Heller und 
Pfennig bezahlt. Von dem Augenblicke an, wo es seinen höchsten 
Wert erreicht, in der Pubertätszeit, beginnt die Amortisation. 
Mit dem letzten Seufzer ist die Rechnung beglichen.*) 

Diese traurige Tatsache hat in der Verfehmung der Sinn- 
lichkeit ihren Ausdruck gefunden. Aber doch nicht immer und 
überall! So wie nicht jedes Individuum gleich leidet unter dem 
Fortpflanzungsgeschäft, so auch nicht alle Völker. Nicht der 



*) „Das menschliche Dasein, weit entfernt, den Charakter eines 
Geschenkes zu tragen, hat ganz und gar den Charakter einer kontrahierten 
Schuld. Die Einforderung derselben erscheint in Gestalt der durch jenes 
Dasein gesetzten drängenden Bedürfnisse, quälenden Wünsche und end- 
losen Nöten. Auf Abzahlung dieser Schuld wird, in der Regel, die ganze 
I Lebenszeit verwendet. Doch sind damit erst die Zinsen getilgt. Die 
Kapitalsabzahlung geschieht durch den Tod. Und wann wurde diese 
Schuld kontrahiert? — bei der Zeugung“. 

Welt als Wille und Vorstellung, II. Bd. Kap. Von der Nichtigkeit 
und dem Leiden des Lebens. 

In die Rückzahlungsraten rechnet Schopenhauer nat ürlich zu viel ein. 
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absolute, sondern der relative Betrag der Lebensverminderung 
kommt in Betracht. Individuen und Völker in ihres Lebens 
Maien können sich was erlauben, ohne einen Katzenjammer 
befürchten zu müssen. Da wird die Sinneslust in Hymnen und 
Liedern als das Herrlichste auf Erden gepriesen. Anders beim 
lebensschwachen, dekadenten Individuum oder Volk. Für diese 
gilt Schillers Wort: „Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 
bleibt dem Menschen nur die bange Wahl“. „Dem Menschen“ ist 
eine Verallgemeinerung, die man zwar nicht dem Dichter, wohl 
aber dem Mediziner Schiller verübeln muß. Sie besteht nicht 
zu Recht..*) 

Es ist sehr bedeutsam, daß man Ausschweifung mit Gottes- 
furcht beisammen findet. Die Religion des geängstigten Menschen, 
des Lobensarmen, Schwachen, Schutz- und Hilfsbedürftigen ist 
freilich unsolid. Wenn’s ihm besser geht, schert er sich wieder 
wenig um Gott. Die Religiosität wird ihm abgenötigt. Diese von 
Todesangst in allen Formen Gepeinigten sind die echten An- 
hänger der Ignazischen Variante des Christentums. 

Die pathologischen Aequivalente agitieren beständig für 
dieses Christentum, weit wirksamer als der ganze Orden Loyolas. 

*) Die ersten Strophen des Gedichtes „Das Ideal und das Leben“ 
sind wohl das Schönste, was je im neurasthenischen Anfall geschrieben 
wurde. Sie enthalten ferner eine nahezu wissenschaftliche Hinsicht in 
Grund und Wesen dieses Anfalles. Es fehlt wirklich nur mehr die Kenntnis 
der Perioden oder vielmehr dor Länge der Perioden; denn die ersten 
Worte: „Ewig klar und spiegelrein und eben“ sind doch nichts als das 
Lob der Aperiodizität. 
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Neurasthenie und Hysterie. 

Ich habe mich bisher häufig der Bezeichnung Neurasthenie, 
sexuelle Neurasthenie, bedient, weil ihre große Ge- 
läufigkeit eine leichte Verständigung über eine Reihe von Tat- 
sachen ermöglicht. Ich habe aber gleichzeitig unter der Hand 
eine Revision des Begriffes der Neurasthenie vorgenommen, 
auf die ich noch ausdrücklich hinweiscn muß. 

Der Begriff der Neurasthenie — „Begriff“ ist wohl etwas 
zuviel Ehre — hat in dem kurzen Zeitraum nach seiner Ein- 
führung durch Beard eine solche Popularität in Aerzte- und 
Laienkreisen erlangt, wie kaum jemals ein anderer*). Schon 
daraus kann man den Schluß ziehen, daß es sich dabei nicht 
um eine Krankheit im eigentlichen Sinne handelt, sondern viel- 
mehr um unlustvolle physiologische Vorgänge, die man 
als Krankheit zu bezeichnen nur in demselben Sinne berechtigt 
ist, als senectus ipsa morbus est. Nach Laienbegriff ist patho- 
logisch das, was weh tut; er folgt der Etymologie des Wortes. 
Die Wissenschaft hat sich hievon in gewissen Fällen zu 
emanzipieren, da auch der ganz natürliche Verlauf des Lebens 
arge Unannehmlichkeiten mit sich bringen kann, über die man 
sich beim Lenker des Weltalls, allenfalls bei den Aszendenten, 
aber nicht beim Doktor beklagen mag. 

Die Medizin steht auf dem Standpunkte: Uebel müssen 
verursacht sein. Aber ein großes Uebel tritt auch bei ge- 
wissenhaftester Vermeidung aller Ursachen unfehlbar ein: Der 
Tod. Man braucht nur die Augen offen zu halten für die 
vielerlei Arten und Abstufungen des Todes, um alsbald zu be- 
merken, daß es eine schwere Menge unverursachter Uebel gibt, 



*) Ich komme öfters in die Lage, Beard zu zitieren. Er hat viel 
gesehen, soviel als man ohne Theorie überhaupt sehen kann. Wie 
weit unsere Ansichten auseinandergehon, erhellt aus seiner Behauptung, 
daß „die sexuelle Funktion die Vitalität des Organismus nach keiner 
Seite beeinflußt“. 
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fiir welche keine Therapie existiert und nur eine recht proble- 
matische Prophylaxe: Nicht geboren werden.*) 

Das Leben ist desto schwerer zu tragen, je weniger man 
davon besitzt. Damit ist wenig geholfen aber viel erklärt. 

Die Bezeichnung Neurasthenie, Nervenschwäche, 
ist eine gemischte. Sie enthält, einen subjektiven Befund. 
Die Nerven können aber nur Objekt sein, an ihnen läßt sich 
keinerlei Erfahrung machen, weder von Stärke, noch von Schwäche. 

Es ist bezeichnend für den unphilosophischen Geist unserer 
Zeit, daß man Ue b e 1 ohneweiters mit Krankheit indentiflziert; 
daß man bei keinem Weh nachsieht, ob es sich nicht im Zusam- 
menhänge ganz gut ausnimmt oder gar notwendig zu einem 
erträglichen Weltbilde gehört. Es fehlt am versöhnenden Aus- 
und Ueberblick. Sicher hat mancher fromme Dulder des Mittel- 
alters tieferen Einblick in das Wesen körperlichen und seeli- 
schen Ungemachs gehabt als Aerzte, welchen ihr Ordinations- 
zimmer das Weltall ist. 

Starke Nerven, schwache Nerven, das sind unmögliche 
Aussagen. Ihre raison d’etre finden sie auf dem Boden der 
modernen Psychologie, wie sie insbesondere von den Medizinern 
gehegt und gepflegt wird. Der Gedankengang ist der : „Schwach“ 
und „Stark“ sind Zustände, ich fühle mich stark oder schwach. 
Nun sind aber alle psychischen Vorgänge parallel mit Vorgängen 
in Gehirn und Nerven, also übertrage ich die Aussagen über 
die Psyche gleich auf die Nerven und die Erklärung ist fertig. 
Man sieht, sie besteht in nichts anderem, als in einer Berufung auf 
den psychophysischen Parallelismus. 

Und nun werden weiterhin die „schwachen Nerven“ für 
alle Uebel im Körper verantwortlich gemacht. Wo etwas nicht in 
Ordnung ist, sind die Nerven schuld. Daher dann die nervösen 
Augen-, nervösen Magen-, nervösen Hauterkrankungen. Und um 
gewisse Prozesse des Absterbens sich erklären zu können, hat 
man schließlich sogar Nerven eigens erfunden, ja erfinden 
müssen: die trophischen Nerven, deren Schwäche Atro- 
phien zur Folge hat. Ein schönes Beispiel, wohin logische 
Faktoren selbst beim materialistischen Mediziner führen.**) 

*) Das Märchen von den Boten des Todes bringt die richtige An- 
schauung zum Ausdruck, daß das vielerlei Weh im Laufe des Lebens 
dem Tode begrifflich zu unterstellen sei. Der sehr gewaltige Unterschied, 
daß man nach den vorübergehenden liebeln noch weiteriebt, erschwert 
nur die Erkenntnis der begrifflichen Identität. 

**) Erfreulicherweise ist die Existenz der trophischen Nerven keines- 
wegs für alle Forscher eine ausgemachto Tatsache. „Die Tatsachen der 
klinisch-neurologischen Beobachtung führen häufig scheinbar mit Not- 
wendigkeit auf die Annah m e besonderer trophischer Funktionen.“ So vor- 
sichtig und bezeichnend drückt sich S t r ü m pell aus (Lehrbuch der spe- 
ziellen Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten, III. Bd., S. 160). 

Swoboda, I)ic Perioden des menschlichen Organismus. 8 
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Die Bezeichnung Neurasthenie ist also nicht nur mangel- 
haft, sondern sie stört auch die Beobachtung. Sie weist den 
Nerven eine Solopartie zu, welche sie in Wirklichkeit gar nicht 
spielen. Es kommt schon vor, daß bei einem Individuum bloß 
oder hauptsächlich die Nerven asthenisch sind, aber nicht weil 
das zum Wesen der neurasthenischen Zustände gehört, sondern 
aus denselben Gründen, aus denen bei anderen bloß das Herz, 
bloß der Magen, bloß die Haut asthenisch, atonisch, atrophisch 
werden. 

Das aprivativum aller dieser Attribute geht aufs Leben. 
L e b e n s s c h w a c h ist der Begriff, welchen ich an Stelle von 
nervenschwach setze. Noch vorzuziehen ist vielleicht lebens- 
arm, Lebensarmut. Dieser Begriff ist objektiv.*) Seine klinische 
Brauchbarkeit ist dem der Neurasthenie deshalb überlegen, weil 
Nervenschwäche gar nicht beobachtet, sondern höchstens 
erschlossen werden kann. Anders bei der Lebensarmut. Wenn 
wir auch noch so wenig anzugeben wissen, worin das Wesen 
des Lebens besteht, so sind wir uns doch keinen Augenblick im 
Zweifel, ob in einem Organ des Körpers Leben ist und ob viel 
oder wenig. 

Lebensarmut ist nicht nur eine bessere Bezeichnung, 
sondern ein anderer Begriff als Neurasthenie, u. zw. ein 
weiterer. Lebensarmut ist nicht auf die Nerven beschränkt. 

Vieles von dem, was gegenwärtig den Besitzstand der Neu- 
rasthenie ausmacht, ist mit der Lebensarmut schon von selbst 
gegeben, also z. B. Hautaffektionon, schlechtes Aussehen, Ver- 
stimmung u. dgl. Anderes ist Folge der Lebensarmut. Ein lebons- 
armer Organismus reagiert anders und trägt von der Reaktion 
andere Folgen davon als ein lebensreicher. Ermüdbarkeit und 
Erschöpfbarkeit, die man so häufig als Charakteristika der 
Neurasthenie angegeben findet, sind solche sekundäre Erschei- 
nungen, welche sich natürlich besonders bei konstitutioneller 
Lebensarmut bemerkbar machen. Der nur an kritischen 
Tagen Lebensarme ist auch nur an diesen Tagen leicht ermüd- 
bar und erschöpfbar. 

Der Unterschied zwischen sexueller und gewöhnlicher Neu- 
rasthenie ist gar kein anderer, als der zwischen akuter und 

*) Beard definiert: Nervousncss is nervous lessness. Darin liegt 
schon die Anerkennung des Sachverhaltes ; nur daß eben die Bedeutung 
der Nerven überschätzt wird. Die Nerven sind Vermittler. Sie vermitteln 
Gutes und Schlechtes; sie selbst brauchen deswegen nicht gut und 
schlecht zu sein. Der negative anatomische Befund ist hiefiir Beweis. 
Wem fällt es ein, wenn er eine betrübende Depesche erhält, einen 
Schaden am Telegraphendraht zu vermuten? Der kann ganz blitzblank 
sein. Die Neurastheniker klagen, von der Wissenschaft dazu angeführt, 
viel über ihre Nerven, spüren sie aber am wenigsten. Neuralgien 
sind bei Neurasthenikern notorisch sehr selten. 
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konstitutioneller Lebensarmut. Bei der letzteren stehen die se- 
kundären Erscheinungen im Vordergründe, weil sie gar nie weichen. 

Bei entsprechender Lebensweise können aber natürlich die 
Erscheinungen der akuten Lebensart immer hinzukommen. An 
den durch natürliche Perioden oder Sexualakte hervorgerufenen 
kritischen Tagen sinkt das Lebensniveau noch tiefer als sonst. 

Die Neurasthenie, heißt es, tritt nicht immer als alleinige 
Krankheitsform auf, sondern kann sich mit allen anderen Nerven- 
krankheiten und anderweitigen Affektionen verbinden. Von der 
Lebensarmut ist dies ganz selbstverständlich. Die individuelle 
Lebonsintensität ist ja nichts Akzidentelles, sondern sie ist der 
Hintergrund, auf welchem sich alles übrige abspielt. Die kon- 
stitutionelle Lebensarmut ist ein fruchtbarer Boden für die Ent- 
wicklung von Schädlichkeiten, die das Relationsleben mit sich 
bringt, und die akute verschlimmert bereits bestehende bedeutend. 

Daß die Angst nichts anderes als eine plötzliche dys- 
phorisclie Lebensverminderung ist, wurde schon ausgeführt. Insoferne 
hat man sie anfangs ganz richtig mit der Neurasthenie zusammen- 
gefaßt. Allein die von Freud vollzogene Abtrennung der Angst 
von den übrigen Symptomen der Neurasthenie hat auch ihre 
Berechtigung. Phänomenal ist sie von diesen tatsächlich sehr 
verschieden. Die Schwierigkeit wird sich wohl so lösen, daß die 
Personen, welche zu ihr hinneigen, von denjenigen zu unter- 
scheiden sind, welche für andere Symptome Vorliebe zeigen. Es 
fehlt uns eben hier wieder an der differenziellen Pathologie. 

Ich glaube, die Disposition zu Angst ist dem Grade der 
Periodizität entsprechend. Die Amplitude der Perioden ist sehr 
verschieden. An allen Punkten mit annähernd gleicher Ordinate 
können Reproduktionsphänomene auftreten. Bei großer Amplitude, 
also rasch sich ändernder Ordinate, sind diese Punkte» seltener 
als bei jemand mit sehr flacher Lebenskurve, wo jeder Augen- 
blick für den Eintritt des Aequivalents geeignet ist. Das ist 
der Fall bei demjenigen, welcher einen Eindruck nicht aus dem 
Kopfe bringt; er kann nicht vergessen, weil er sich zu langsam 
ändert, weil die zentralen Bedingungen der psychischen Phänomene 
gleich bleiben. Diejenigen dagegen, welche rasch vergessen, weil 
ihr Zustand rasch wechselt, erinnern sich auch wieder ganz 
getreulich, „zu ihrer Zeit“, und sie nehmen zu eben dieser Zeit 
die Aequivalente in Empfang. Ebenso, wie sie sich in der Zeit 
zwischen einem Eindruck und seiner spontanen Erinnerung mit 
dem besten Willen nicht willkürlich besinnen können, so sind 
sie auch zwischen einem Sexualtrauma und dem Angstanfall von 
unangenehmen Folgen ganz frei. 

Die Lebensarmut tritt nicht nur das Erbe der Neurasthenie 
an, sondern sie fordert noch andere Gebietsabtretungen. 

8 « 
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Betrachten wir zwei häufige Symptome der Hysterie, 
die Kontraktur und die Lähmung, so fallen dieselben äußerlich 
in den Bereich des Todes. Lahme Glieder, steife Glieder sind 
von abgestorbenen nicht so sehr verschieden. Man darf nicht 
vergessen, daß im menschlichen Organismus alles eine B e- 
d o u t u n g hat und daß die gleiche Bedeutung zwei Vor- 
gänge oder Zustände einander sehr nahe bringt, wenn die 
physiologischen Verhältnisse sonst auch noch so verschieden 
liegen. 

Außer den zwei genannten deute ich noch ein Symptom 
als Lebensverminderung, dessen Zusammenhang mit dem Sexual- 
leben ganz unzweifelhaft ist : das Erbrechen. Das Erbrechen 
hindert die Ernährung und richtet sich derart direkt gegen das 
Leben. Die Fälle sind ja in der Tat nicht so selten, wo Per- 
sonen an unstillbarem Erbrechen zugrunde gehen. 

Das Erbrechen der Schwangeren hat im Gesetze von der 
Erhaltung des Lebens seinen Grund. Alle die Ueblichkeiten, 
welche beim Weibe so häufig schon dem Sexualakt folgen und 
im Beginn der Schwangerschaft oder während der ganzen Dauer 
derselben eine solche Rolle spielen, sind nur ein Aequivalent 
für das keimende Leben.*) 

Nun steht die Hysterie in innigem Zusammenhang mit 
dem Sexualleben. Die Anschauungen hierüber haben gewechselt. 
Die ursprüngliche Ansicht, welche schon im Worte zum Aus- 
druck kommt, ist zweifellos die richtige und bricht sich auch 
immer mehr Bahn. Es ist bei der Hysterie ebenso wie bei der 
Neurasthenie. Je genauer, je peinlicher man die Fälle analysiert, 
desto häufiger kommt man auf den einen Punkt, um den sich 
alles dreht. Die Chancen für diesen Nachweis sind natürlich, 
wie bei der Neurasthenie, günstiger, wenn es sich um akute 
Lebensverminderung, also Anfälle handelt, ungünstig, wenn ge- 
häufte Anlässe einen quasi-kontinuierlichen Leidenszustand er- 
zeugt haben. 

Eine große Anzahl von hysterischen Symptomen hat mit 
dem Tode gar nichts zu tun, sondern stellt sich nur als eine 
abnorme Reaktion infolge abnormer zentraler Bedingungen dar. 
Alles Todesartige dagegen bei Hysterie wie bei 
Neurasthenie hat im Geschlechtsleben seinen 
Grund. 

Der Begriff der Lebensarmut annektiert also keineswegs 
alles, was man gegenwärtig unter Hysterie zusammenfaßt. Es 
ist aber hier nicht meine Aufgabe, mich mit dem Rest zu be- 
schäftigen. 

*) Die „viel einfacheren Gründe“, welche dafür meist vorgebracht 
werden, kommen von einer einfacheren Vorstellung vom Menschen als 
ich sie habe. 
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Wenn alle letiformen Symptome von Hysterie undNeurasthenie 
begrifflich zu vereinigen sind, so fragt es sich : woher die 

Differenz zwischen den beiden? 

Die Neurasthenie ist die Lebensarmut des 
Mannes, die Hysterie die des Weibes. Der Grund für 
die philnomenale Verschiedenheit der Todesraten liegt in der 
bei Mann und Weib gänzlich verschiedenen Abgabe der Ge- 
schlechtszellen. 

Ist auch die Libido des Mannes gewissen noch sehr wenig 
erforschten Periodizitäten unterworfen, so liegt es doch in seinem 
Belieben, jederzeit Geschlechtszellen abzugeben. Das Weib da- 
gegen hat keinen Einfluß auf den Descensus ovuli. Die Abgabe 
von Leben in Gestalt der Spermatozoen ist daher beim Mann 
viel häufiger als beim Weib. Der Mann gibt das Leben in 
kleineren Raten ab als das Weib. Und dementsprechend müssen 
auch die Todesraten sein. Das Todesäquivalent, welches auf eine 
Geschlechtszelle beim Mann entfallt, ist viel kleiner als das 
beim Weibe. Und daraus erklärt sich nun Manches. 

Während alle neurasthenischen Symtome etwas Schlei- 
chendes haben, gehört zur Hysterie der Anfall. Der Lebens- 
verlust ist eben ein relativ größerer. So hat ja auch ein großer 
plötzlicher Blutverlust Ohnmacht zur Folge. Die Hysterie verhält 
sich zur Neurasthenie wie ein Gewitter zu Regenwetter. 

Sollte nicht auch die Angstneurose weiblich sein? Einmal 
ist ihr der Anfall eigentümlich. Zieht man dann noch in Be- 
tracht, was die Brustregion bei der Liebe des Weibes fiir eine 
Rolle spielt, daß ferner Angst oft schon den normalen Koitus des 
Weibes einloitet, so kommt man leicht dazu, die Angstneurose 
der Hysterie zuzuweisen. Daß sie bei beiden Geschlechtern vor- 
kommt, hat angesichts dir Bisexualität nichts zu sagen. 

Nun ist aber eine Einwendung sehr naheliegend. Das 
Weib braucht beim Sexualakt gar keine Verminderung um 
Geschlechtszellen zu erfahren. Darauf ist zu erwidern : 
Erstens ist es möglich, daß im Laufe der Phylogenese die 
Libido sich von der Ovulation emanzipiert hat — der Geschlechts- 
trieb des Menschen hat sich ja in mehrfacher Hinsicht emanzipiert. 
Zweitens steht ziemlich fest, daß die Libido zur Zeit der 
Ovulation (aufdiesekommt.es offenbar an, nicht auf Menstru- 
ation, lokale Hyperämie u. dgl.) bedeutend gesteigert ist. Darin 
muß man eine Erinnerung an den alten Zustand erblicken, wo der 
Geschlechtsgenuß beim Weibe genau so wie beim Manne an die 
Abscheidung der Geschlechtszellen geknüpft war. Viele Frauen 
sind zwischen zwei Menstrutionsterminen ganz anästhetisch. Ist, 
ja doch selbst die Libido des Mannes periodischen Schwankungen 
unterworfen und jedesfalls immer der abgegebenen Menge Sperma 
gerade proportional. Drittens muß man die Bisexualität in 
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Betracht ziehen. Ich glaube, das echte Weib erkennt man daran, 
daß seine Libido streng an die Ovulationstermine gebunden und 
sie die übrige Zeit anästhetisch ist. Bei allen anderen Frauen, 
und besonders bei den masturbierenden, wird sich ein gehöriger 
Beisatz von Männlichkeit finden.*) 

Es ist bekannt, daß bei Hysterischen schon der bloße G e- 
danke an sexuelle Dinge dieselben Wirkungen hervorruft wie bei 
anderen Personen sexuelle Akte, in welchem Falle natürlich 
schon gar nicht von einem substantiellen Lebens Verluste die 
Rede sein kann. Auch darüber darf man sich nicht wundern. 
Man denke an den Ekel. Da findet eine Reaktion auf eine 
Vorstellung statt und diese Reaktion ist als solche ganz 
sinnlos. Denn eine bloße Vorstellung kann dem Menschen keinen 
Schaden zufügen. Das Phänomen des Ekels hat sich ent- 
wickelt; es stellt die Erinnerung dar an die Reaktion bei 
faktischer Berührung, faktischem Genüsse von Ekelerregendem. 
Der Ekel ist eine im Laufe der Phylogenese erworbene Abwehr- 
reaktion, der Instinkt für das, was uns innerlich schadet. Den 
Hysterischen schadet das Geschlechtsleben. Es ist die Scheu vor 
dem Tode, welche schon sexuellen Vorstellungen einen solchen 
Einfluß auf den Organismus verleiht. 

Wenn sich eine große Anzahl von Symptomen, wie bei der 
Hysterie, zu einem klinischen Bilde vereinigt, so ist damit noch 
nicht gesagt, daß man diese Symptome alle aus einem Grunde 
erklären könne und müsse ; man erklärt im Gegenteil die 
Symptome gruppenweise und erklärt dann außerdem, warum sie 
sich vereinigen. Der Grund des Zusammenseins verschiedener 
Symptome hat natürlich keine ätiologische Bedeutung im 
eigentlichen Sinne. 

Ich habe eben vorhin den Zusammenhang zwischen weib- 
licher Periode und Libido sexualis gestreift und muß daran noch 
einige wichtige Bemerkungen knüpfen. 

Es ist eine vielumstrittene Frage, ob die Libido während 
der Menstruation gesteigert ist oder nicht. Mit Rücksicht auf 
den Descensus ovuli sollte man, wie schon erwähnt, das erstere 
meinen. H. Ellis hat den scheinbar einfachen Weg zur Lösung 
dieser Frage bestritten, er hat eine Enquete veranstaltet. Mit 
einem sehr merkwürdigen Ergebnis ! Es haben sich so ziemlich 
gleich viel Stimmen für als gegen gefunden. Dieses Resultat 
finde ich keinesfalls überraschend, u. zw. aus folgendem Grunde : 

*) Auf Grund anatomischer Befunde wurde der Nachweis geliefert, 
daß Ovulation auch zwischen zwei Perioden vorkoinme (Leopold, 
Archiv für Gynäkologie, Bd. XI, S. 110 und Bd. XXI, S. 347). Ohne in- 
timere Kenntnis der Fälle laßt sich über die Bedeutung dieses Befundes 
nichts Sicheres sagen. Sollte Ovulation auch als Folge des Sexualaktos 
auftreten können? 
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Wie mir einige Fälle bewiesen, hat unbefriedigte sexuelle 
Erregung oder normaler Ablauf derselben nach n. 28 Tagen 
schwere neurotische Störungen im Gefolge. Alle neurotischen 
Anfälle zeichnen sich aber durch Asexualität oder gar durch 
Widerwillen gegen, Grauen vor allem Sexuellen aus. Der Mangel 
an Libido stammt in solchen Fällen nicht von der gegenwärtigen, 
sondern von der letzten oder einer der früheren Perioden. 
H. Ellis hat kein Augenmerk darauf gerichtet, welche Stimmen 
von Verheirateten, welche von Unverheirateten abgegeben wurden, 
sonst hätte er wohl in dieser Verteilung die Bestätigung meiner 
Ansicht gefunden. Erzwungene Abstinenz ist immer gleichbedeutend 
mit frustraner Erregung und diese hat unter allen Umständen 
ihre bösen Folgen. Man wende nicht ein, daß zur Zeit der Men- 
struation in der Regel kein Verkehr, also keine Befriedigung 
der Libido, stattfindet. Die Frage, ob zur Zeit der Menstruation 
die Libido zu- oder abnimmt, ist eben ungenau gestellt. Es handelt 
sich nicht um die Menstruation, sondern um die Ovulation, 
die entweder vor oder nach dieser (wahrscheinlich das erstere) 
eintritt, womit auch die Schwankungen der Libido und der Kon- 
zeptswahrscheinlichkeit übereinstimmen. 

Auch die dysmenorrhoischen Beschwerden können in ver- 
gangenen Perioden ihren Grund haben. Wenn eine außertour- 
liche Erregung nach 28 Tagen Kreuzschmerzen, Angst u. dgl. 
nach sich zieht, ist es da nicht wahrscheinlich, daß diese Symptome, 
als Begleiterscheinungen der „Periode“, schon von früher her 
determiniert sind?*) 

Die Frage, ob Libido oder keine Libido während der Periode, 
ist von großer Wichtigkeit. Damit hat man nämlich ein Grund- 
gesetz der Libido. Ohne ein solches Gesetz ist die 
Einsicht in das Wesen der Neurosen und besonders 
deren klinische Behandlung nicht um einen Schritt 
zu fördern. Warum hat ein und derselbe sexuelle Vorfall 
einmal gar keine Folgen, das anderemal die allerärgsten? 

Ich bin überhaupt der Meinung, daß die Neurosen 
nur in den willkürlichen Abweichungen von der 
periodischen Sexualfunktion ihren Grund haben. 
Darin zeigen sich bei dem Menschen noch die in der übrigen 
Lebewelt so ausgesprochenen Perioden, daß er sie nicht ungestraft 
außeracht lassen darf. Die Tiere haben keine Neurosen. Wo 
aber solche — wie bei Haustieren — Vorkommen, da haben sie 
ihren Grund nur in dem Umstande, daß der Mensch ihre Sexual- 
funktion nach seinem Gutdünken ohne Einsicht regelt. 



*) Auch der Umstand, daß die periodische menstruelle Manie 
häufiger ist als die periodische menstruelle Melancholie (Ziehen), 
deutet darauf hin, daß die Libido während der Periode erhöht ist. 
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Der Mensch kann nicht ungestraft keusch bleihen, wenn 
ihm die Natur Nachkommen abverlangt, und er kann sich in 
den Zwischenräumen nicht ungestraft vermehren wollen. 

In das Frühjahr und in den Herbst fällt, nach den zwei 
Höhepunkten der Geburtsziffern gerechnet, je ein Maximum von 
Libido. Beiläufig in dieselbe Zeit — meist etwas später — fällt 
ein jährliches Anwachsen der Selbstmorde, wie die Polizeiausweise, 
der Neurasthenien, Geisteskrankheiten u. dgl., wie die Spitalsaus- 
weise bezeugen. Hält man sich gegenwärtig, daß ein überwiegender 
Prozentsatz dieser Fälle Unverheiratete trifft, so hat man ein 
Bild von der unheimlichen Bedeutung der zwei großen außer 
Frage stehenden Sexualperioden. Die kleinen werden, danach zu 
schließen, auch nicht harmlos sein. 

Ein altes Sprichwort heißt: Wenn zwei dasselbe tun, ist 
es nicht, dasselbe. Aber auch, wenn ein und derselbe dasselbe 
tut, ist es nicht immer dasselbe, weil er nicht immer derselbe 
ist. Was heute nicht schadet, kann morgen schaden, was sechs 
.Jahre nicht schadet, kann im siebenten schaden, ohne daß das 
höhere Alter dafür in Betracht käme. Das Aelterwerden und 
das Anderswerden sind zwei ganz verschiedene Dinge, mit ge- 
trennten Folgen. 

Wenn die 28tägige Periode von einem Anwachsen des Ge- 
schlechtsbedürfnisses oder von einem Auftauchen desselben be- 
gleitet ist, dann wird es auch die 23 tägige sein und alle die 
Fälle, wo die 23 tägigen Termine durch irgendeine Art von Un- 
wohlsein markiert sind, werden ihre Erklärung darin finden, 
daß die geschlechtliche Erregung früherer Male nach n . 23 Tagen 
ihre Folgen nach sich zieht. 

Wie soll man aber diese Periodizität des Geschlechtstriebes 
beim Mann erkennen, wo er sich scheinbar ganz von der Zeit 
emanzipiert hat? Enquöten, wie sie H. Ellis auch in diesem 
Falle angestellt hat, werden sicher ein noch unklareres Resultat 
haben als bei Frauen. H. Ellis hat sich von abstinent leben- 
den Männern Aufzeichnungen über ihre Pollutionen (Ekbolien, 
wie er sie nennt) machen lassen. Man müßte, um aus solchen 
Aufzeichnungen was entnehmen zu können, die begleitenden 
Traumvorstellungen kennen. Und zwar aus folgendem Grunde : 

Der Geschlechtstrieb zur Zeit der Periode ist sicher ein anderer 
als der in den Zwischenzeiten; er ist nicht einfach Libido, sondern 
gleichzeitig Bedürfnis nach einem Wesen des anderen Geschlechtes, 
u. zw. nach einem komplementären Wesen, er ist gleichzeitig Be- 
dürfnis nach Nachkommenschaft. Es liegt in diesem Ge- 
schlechtstriebe der Wille zu allen Folgen des Aktes. Er ist, um 
mich der Unterscheidung M o 1 1 s zu bedienen, Detumeszenz- und 
Kontroktationstrieb und wird daher nur durch Detumeszenz und 
Kontrektation befriedigt. Der Kontrektationstrieb, das Bedürfnis 
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nach körperlicher Berührung, ist gar nichts anderes als das 
äußere Zeichen des tiefinnerlichen Bedürfnisses nach frucht- 
bringender Samenanlage, während in den Zwischenzeiten bloß 
ein solches nach Samen a b g a b e bestehen mag. 

Daraus ergibt sich nun eine wichtige Konsequenz : Die 

sexuelle Erregung zur Zeit der Periode wird weit eher frustran 
bleiben als sonst; dem Umfange und der Kompliziertheit des 
Bedürfnisses entspricht die Schwierigkeit der Vollbefriedigung. 
Daher kann Masturbation, zur Befriedigung der absoluten 
Libido, ganz folgenlos, dagegen zur Zeit der Periode, also 
faute de mieux, von den schwersten Folgen sein, wie eben 
jeder inkomplete, d. h. das Bedürfnis nicht deckende Sexualakt. 

Das Geschlechtsbedürfnis wechselt also im Verlauf derZeit 
nicht nur quantitativ, sondern, was insbesondere für die 
Theorie der Sexualneurosen viel wichtiger ist, es wechselt auch 
inhaltlich. Es ist nicht zu zweifeln, daß damit auch eine 
Qualitätsänderung des Spermas parallel geht und daß in den 
Neurosen, welche aus Verschleuderung desselben entstehen, sein 
W e r t: zum Ausdruck kommt. 

Absolute Libido kann absolut befriedigt werden, zu niemandes 
Schaden, am allerwenigsten zu dem der Nachkommenschaft. An 
der Befriedigung des Geschlechtstriebes ist das Geschlecht, 
genus, interessiert; offenbar liegt in der Nichtbefriedigung eine 
Wertvernichtung, für welche gebüßt werden muß. 

Die 28- und 23 tägige Periode sind also die Termine für den 
animalischen, auf Fortpflanzung abzielenden Geschlechts- 
trieb. Damit erklärt sich nun auch die 5 tägige Differenz zwischen 
den zwei Perioden. 

Es ist nämlich 23.28 — das Intervall zwischen dem Zu- 
sammentreffen des männlichen und weiblichen Bedürfnisses — 
= 20 . 28 + 3 . 28 = 2 . 10 . 28 + 2 . 6 . 7 = 2 (1 0 . 28 + 6 . 7 ), 
d. i. also gleich zwei Schwangerschaften und den zur vollständigen 
Kegeneration der Sexualorgane jedesmal erforderlichen sechs 
Wochen. Es wurde früher erwähnt, daß sich die beiden Perioden 
einmal bis auf einen Tag nahekommen. Es ist ferner von vorn- 
herein sicher, daß die Perioden nicht durch Kalendertage ohne 
Rest teilbar sind. Und man wird daher sagen können: Die 

Differenz zwischen männlicher und weiblicher Periode ist derart 
bemessen, daß sie nach einer Schwangerschaftsdauer von zehn 
Lunarmonaten und sechs Erholungswochen in die Ausgangs- 
stellung zurückkehren. Die Differenz von fünf Tagen dient also 
dem Schutze des Weibchens während Schwangerschaft und Wochen. 
Während dieser ganzen Zeit kommt es zwar öfters zu einseitigem 
Begehren, aber nicht zu mutuus consensus, welcher in einer weit 
hinter uns liegenden Epoche Voraussetzung des Koitus war. 
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Heutzutage hat dieser Zeitpunkt wohl nur mehr Einfluß auf die 
Wahrscheinlichkeit der Konzeption. 

Es ist aber passend, darauf hinzuweisen, daß das höchste 
Verlangen auch jetzt noch durch die gewährende Liebe erregt 
wird und Verweigerung den wirklichen Geschleehtst.rieb (nicht 
die Libido) abkühlt. 

So liegt, nun keine Notwendigkeit mehr vor, für die 23 tägige 
Periode einen außerirdischen Grund zu suchen; ebensowenig aber 
dann für die 28tägige, denn diese ist aus dem nämlichen Grunde 
um fünf Tage länger, aus welchem die andere kürzer ist. 

Auch aus der verschiedenen Länge der zwei Perioden ergibt 
sich, daß das Aoquivalent beim weiblichen Geschlechte 
größer sein muß, daß dieses also in größeren Schüben stirbt. 
Man denke auch an die größere Häufigkeit der Ohnmacht 
beim Weib. Dafür ist aber auch, wie allgemein behauptet wird, 
der Geschlechtsgenuß des Weibes größer als der des Mannes. 
Die Liebeswonne der beiden Geschlechter verhält sich wie 23 : 28 ; 
und da es im Grunde genommen keine Lust gibt, die nicht, sexu- 
elle Gehobenheit wäre und kein Leid, leibliches oder seelisches, 
das nicht dem Geschlechtsleben entstammte, so kann man ganz 
i allgemein sagen: Lust und Leid verhält sich beim Mann und 
Weib wie 23 : 28. 

Die Extreme liegen beim Weib weit auseinander, so weit, 
als sie auf Erden üerhaupt auseinanderliegen können. Himmel- 
hochjauchzend, zu Tode betrübt kann nur das Weib sein. 

Aus den Darlegungen dieses Kapitels über das Wesen der 
Neurasthenie folgt — was Einsichtigen längst schon kein Ge- 
heimnis ist — daß sie keineswegs ein Charakteristikum unserer 
Zeit sein kann, sondern vielmehr von Anbeginn der Welt be- 
standen haben muß. 

Die Depression des ersten Menschenpaares im Paradies war 
schon ein neurasthenischer Anfall. Aber es besteht ein Grund, 
warum es den Anschein hat, als wäre die Neurasthenie gegen 
frühere Zeiten in bedeutendem Anwachsen. Sie wurde früher 
nicht sosehr als K r a n k h e i t, denn als Ue bei aufgefaßt. Man 
ging ihretwegen nicht so häufig zum Arzt als in die Kirche. 
Auf jede leere Kirche kommen zehn Nervenheilanstalten. Man 
suchte dem psychischen Uebel psychisch beizukommen, man suchte 
es im Rahmen einer Weltanschauung erträglich zu gestalten. 
Man schimpfte allenfalls über den Kosmos, aber nicht über die 
Medizin und die Apotheke, welche wirklich nicht, dafür verant- 
wortlich zu machen sind, daß die Menschen, als wie aus der 
Retorte geboren, in der chemischen Fabrik ihr Heil suchen. 
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FÜNFTES KAPITEL. 

Das Wesen der natürlichen Periode. Allgemeine Bemerkungen 
über die organische Materie. 

Ich bin bisher einer Frage ganz aus dem Wege gegangen, 
nämlich der nach dem Wesen der natürlichen Periode. 
Im Vorhergehenden war viel von den pathologischen Erscheinungen 
die Hede, welche in den bekannten Intervallen nach sexuellen 
Akten auftreten. Das Wesen aller dieser Erscheinungen besteht 
in einer vorübergehenden allgemeinen Lebensverminderung. Nie 
fehlt es an Anzeichen einer Gemütsdepression.*) 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf einige Erscheinungen 
während der natürlichen Periode — also z. B. während der 
Menstruation — : die rauhe Stimme, die schlaffen Gesichtszüge, 
die glanzlosen Augen, die Ausschläge usw., so kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß es sich auch hier um eine zeitweilige 
Lebens Verminderung handelt.**) 

Je mehr Beobachtungen ich mit Rücksicht auf diese Parallele 
gesammelt habe, umsomehr bin ich davon überzeugt worden, daß 
es kein Teilsymptom der sexuellen Neurasthenie 
gibt, welches nicht scheinbar spontan zur Zeit der 
Menstruation auftretenkönnte. Die Menstruation ist ein 
neurasthenischer Anfall, die Neurasthenie eine außertourliche 
Menstruation. 

Daraus erklärt es sich, daß Fließ so viele Perioden an- 
nimmt: Die Symptome der von der Geburt an laufenden kritischen 

*) „In Deutschland war es früher ganz üblich, Neurasthenie als 
Hypochondrie zu diagnostizieren“ (Erb an Bear d). Und B e a r d. 
Sexuelle Neurasthenie, Seite 53 : „In der Tat begegnet mir selten ein 
Kall von Pathophobio (Hypochondrie), wo Urogenital- und Verdnuungs- 
sy stein intakt sind.“ 

**) Nach ziemlich übereinstimmender Ansicht besteht der innere 
Vorgang bei der Menstruation in einem Zugrundegehen der ober- 
flächlichen Schleim haut mit Verlust des Epithels (Schröder). 
Hätte man über den Gegenstand eine Theorie entwickelt, so wäre man 
schon weit früher zu dieser Ansicht, besser gesagt, Einsicht gekommen. 
Dazu haben wir ja unter anderem die Gedanken, daß wir auch dort er- 
kennend eindringen, wo dem Auge der Einblick naturgemäß ver- 
wehrt ist. 
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Tage unterscheiden sich nämlich gar nicht von den durch 
Sexualakte erst frisch hervorgerufenen. Da sich diese letzteren 
auch durch geraume Zeit hindurch erstrecken können, so kommt 
man leicht in Versuchung, sich dieselben nach beiden Seiten hin 
weiter verlaufend zu denken. 

Man unterscheidet also angeborene und erworbene 
Perioden; dieselben sind jedoch wesentlich identisch. Zum Be- 
weise dessen weise ich nur auf die in beiden Fällen auf- 
tretenden Blutungen hin: das Nasenbluten als Folge von Sexual- 
akten und als Menstruatio vicaria bei den Frauen, als Men- 
struatio ordinaria bei Männern, u. zw. bei diesen an 23tägigen, von 
der Geburt gerechneten Terminen. 

Die Verschiedenheit der zwei Arten kritischer Tage liegt 
nur in ihrer Entstehung. Die angeborenen gehen auf den Zeuguns- 
akt der Eltern zurück, die erworbenen auf eigene Geschlechts- 
akte. 

Auf diese Weise erklären sich Verrückungen der 
„Periode“. Gäbe es solche nicht, dann müßten sich die Menstruations- 
termine ganz allgemein von der Geburt an rechnen lassen. Das 
stimmt aber in einer Anzahl von Fällen nicht — Prozentsatz habe 
ich noch keinen ermittelt. Ich wußte mit diesen Fällen nichts 
anzufangen, bis mir bei zweien die näheren Umstände bekannt 
wurden. Da erfuhr eine bis dahin ganz regelmäßige 28 tägige 
Menstruation durch die Defloration eine dauernde Verrückung 
um etliche Tage, d. h. sie lief fortan von diesem nach der 
Geburt wichtigsten Faktum im Leben des Weibes regelmäßig 
28tägig. Beim männlichen Geschleehte, in dessen Lebensverlauf 
es kein so wichtiges Ereignis gibt, habe ich die Perioden bisher 
ausnahmslos von der Geburt rechnen können. 

Das Leben, welches wir auf einmal bekommen, zahlen wir 
in Katen ab. Der periodische Verlust von Geschlechtszellen ist 
mit sinnfälliger und fühlbarer Lebensverminderung verbunden. 
Daraus läßt sich ein Schluß auf das Verhältnis zwischen 
Ovulation und Menstruation ziehen: Die Menstruation ist 
die Folge der Ovulation. Die Ovulation ist ein un- 
willkürlicher Geschlechtsakt und geradeso von Aequivalonten 
gefolgt wie jeder willkürliche, ln welchem Intervall, das ist die 
Frage. Das 18stündige ist. sehr wohl möglich, aber auch das 
23- und 28tägige, so daß sich dann die jeweilige Menstruation als 
Folge der letzten Ovulation darstellt, wie ja auch alle Men- 
struationserscheinungen außertourlich nach einem Sexualakte 
im Menstruationsintervall erscheinen können. 
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Die Ansicht über das Wesen des menschlichen Organismus 
und aller Organismen überhaupt, welche gegenwärtig herrscht, 
so unbestritten herrscht, daß sie nach keiner Seite verfochten 
zu werden braucht und daher niemand deutlich zum Bewußtsein 
kommt, diese Ansicht läßt sich etwa in folgender Weise kurz 
fassen: Der Mensch ist eine Maschine, die bei der Geburt in 

Gang gesetzt, hierauf ununterbrochen benützt, gespeist, geschmiert 
wird, bis sie auf eine der nachstehenden drei Arten zur Ruhe 
kommt: 1. durch Abnützung (Altersschwäche), 2. indem im 
Innern der Maschine etwas bricht oder 3. indem von außen 
etwas Schädliches in die Maschine hineinkommt. Auf dieser An- 
schauung ist auch die ganze allgemeine Pathologie aufgebaut, 
die Lehre vom Leiden und Sterben des menschlichen Organismus. 
Der Maschinomorphismus spielt in der Aetiologie die größte Rolle. 

Es ist ohne Zweifel die wichtigste und folgenreichste Kon- 
sequenz der Periodenlehre, daß sie diese Anschauung durch 
eine völlig neue ersetzt und hiemit zum erstenmal einen 
empirischon Unterschied zwischen organischer und an- 
organischer Materie festsetzt. 

Das Wesen der Periodizität besteht in einer automatischen 
Qualitätsänderung des Organismus und hiemit ist auch schon 
das Wesen der Organismen gegenüber der anorganischen Natur 
bezeichnet.*) Woher die Periodizität in den Organismen stammt, 
ist dieselbe Frage wie die nach dem Ursprung der Planetenbewegung; 
sie ist keine Vor frage, bis zu deren Entscheidung ein Weiter- 
forschen suspendiert werden müßte. 

Wenn die Periodizität das Wesen der Organismen ausmacht, 
dann muß sie ihnen etwas leisten, was andere Daseinsweisen nicht 
zu leisten vermöchten. 

Welches ist die nächste Folge der Periodizität? Es ist eine 
besondere Form des Beharrungsgesetzes, derzufolge 
ein gegebener Eindruck nicht zeitlich ununterbrochen beharrt, 
bis er durch widerstrebende Kräfte ausgeglichen wird, sondern 
derzufolge er periodisch wiederkehrt. Man stelle sich einen in 
Schwung befindlichen Transmissionsriemen vor; bei entsprechender 
Umdrehungsgeschwindigkeit bleibt ein im Riemen erzeugter Ein- 
druck längere Zeit hindurch bestehen; der hinabgedrückte Punkt 
kommt aber nur nach je einer Tour in diese Tieflage. 

Das organische Beharrungsgesetz ist für die 
Organismen eine Existenzbedingung. Die Organismen stehen in 
einem beständigen Verkehr mit der Umgebung, alles an ihnen 
ist zur Reaktion eingerichtet. Würden sie nun nur einen Augen- 
blick lang dem anorganischen Beharrungsgesetz unterliegen, 



*) Es ist undenkbar, daß die Periode nicht auch im gesamten 
Tier- und Pflanzenreich zu finden ist. 
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so wären sie schon im nächsten außer Kontakt mit der Welt, 
unvermögend Anpassungen vorzunehmen, sich, mit einem Wort, 
zu erhalten. Die Organismen können nur unter der Bedingung 
bestehen, daß in ihnen selbst Vorsorge getroffen ist, damit sie 
von empfangenen Eindrücken frei und hiemit zu neuen befähigt 
werden. 

Zum Beweise dieser Sätze muß ich kurz auf Früheres 
zurückgreifen. 

Halten wir uns einige Erscheinungen während der Periode 
vor Augen, die Schuppenbildung und andere atrophische Prozesse, 
ferner die Absonderungen, so besteht deren Gemeinsames in der 
Bildung von Anorganischem, denn alles durch atrophische 
Prozesse oder Sekretion vom Körper Abgeschiedene wird eben 
dadurch anorganisch. Die natürlichen Perioden sind, wie in 
früheren Kapiteln ausgeführt wurde, von den durch das Sexual- 
leben her% r orgerufenen nicht wesentlich verschieden. Und so 
ßnden wir denn, daß sich alle im Gefolge des Sexuallebens auf- 
tretenden Erscheinungen — verstärkter Haar- und Nagelwuchs, 
atrophische Prozesse der äußeren Haut und der Schleimhäute, 
vermehrte Sekretion wie Hyperidrosis, Polyurie etc. — als eine 
Annäherung des Organismus an die anorganische 
Natur auffassen lassen. Sowie der Tod nichts anderes ist als ein 
Anorgan ischwerden des gesamten Organismus, so ist die zur 
Zeit einer Periode statthabende Lebensverminderung ein par- 
tielles Anorganisch werden. 

Daß dem wirklich so ist, zeigt sich auf psychischer Seite, 
indem zur Zeit beider Art von Perioden mehr oder 
minder das anorganische Beharrungsgesetz in Kraft 
ist: Die fixen Ideen, das Nichthinauskommen über irgend etwas 
in der Reue, die Stimmungsträgheit in der Melancholie, das 
Nichtmehr abkommenkönnen von einer Willensregung (Zwangs- 
neurose), kurz die Trägheit aller Klassen psychischer Phänomene! 
Leben ist Periodizität; der Lebensarme ist aperiodisch, der 
eine immer, der andere zeitweilig. 

Ich habe mir die erwähnten psychischen Symptome der 
Lebensarmut (sexuellen Neurasthenie) eigens für diesen Zu- 
sammenhang aufgespart, weil sie erst hier in ihrer ganzen 
Bedeutung gewürdigt werden können. Die Beharrungsneurose, 
wie ich sie nennen möchte, kann konstitutionell sein und dann 
zu einer Reihe dauernder, oft ganz harmloser Eigenheiten führen, 
wie wenn jemand die Vorstellung, welche er sich von einer 
ihm unbekannten Person gemacht hat, durch die Begegnung mit 
dieser und den Augenschein nicht mehr korrigieren kann, oder 
wenn ein falsch ausgesprochenes Fremdwort trotz Belehrung 
sich immer wieder in der falschen Aussprache aufdrängt. Viel 
instruktiver sind auch hier die Fälle, wo alle diese Eigenheiten, 
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oft bis zur Absonderlichkeit gesteigert, plötzlich und vorüber- 
gehend zur Zeit vorübergehender Lebensverminderung auf- 
treten. Da diese mit großer Unlust verbunden ist, kann es 
nicht wundernehmen, wenn die Betroffenen nach deren Ursache 
begierig Ausschau halten. 

Je nach Anlage, Bildung und Lebensschicksalen wird die 
Ursache, das Verschulden, in den vielfältigsten Umständen 
entdeckt, es kommt zur Reue. Das Bereute hat immer den 
Charakter einer fixen Idee. Bemerkenswert ist, daß auch 
solche Handlungen, die einen gerechten Anspruch auf Reue 
haben, z. B. verderbliche Lebensweise, doch nur zu Zeiten be- 
reut werden, wo die Beharrungsneurose auftritt. Es ist 
nur selbstverständlich, daß ohne solche Anhaltspunkte in Ver- 
gangenheit und Gegenwart irgend etwas oft lächerlich Ge- 
ringfügiges bereut wird. Man sieht, wie die Selbstbeobachtung 
des Reuigen in die Irre geht und wie die interessanten Kon- 
flikte und subtilen Schwierigkeiten in so mancher Menschen- 
brust nur grandiose Variationen über ein höchst einfaches Grund- 
thema sind. Dieser Fall war von denjenigen zu erwähnen, 
welche der Selbstbeobachtung allen wissenschaftlich psycho- 
logischen Wert absprechen. Damit, daß die Ergebnisse der Selbst- 
analyse keinen wissenschaftlichen Wert haben, ist allerdings 
noch nicht gesagt, daß sie gar keine Bedeutung haben. Doch 
ist hier weder der Ort, über diese Verwechslung noch über die 
Bedeutung analytischer Ergebnisse im allgemeinen zu sprechen. 

Eine sehr charakteristische Aeußerung der Lebensver- 
minderung ist die Kürze oder Verkürzung der Lebens- 
perspektive. Jo mehr Leben jemand in sich hat, 
desto mehr hat er vor sich. Die Hoffnungsvolle der 
Jugend erklärt sich aus ihrer Lebensfülle. Zuversicht, gänzlich 
unbegründete, absolute Zuversicht ist nur dem Lebensreichen 
eigen. Dementsprechend brauchen beim Lebensarmen nicht die 
geringsten äußeren Gründe vorzuliegen, um ihn vollständig mut- 
los, hoffnungslos, verzweifelt zu machen. Der Vermögende, 
welcher plötzlich fürchtet, nicht mehr sein Auskommen zu 
finden, ist ein solcher häufiger Fall. Die Länge der Lebens- 
perspektive äußert sich auch in der Freude am Planen, Projektieren. 
Die Zukunft malen sich nur jene aus, welche wirklich eine vor 
sich haben. Wer sich in vorübergehender Lebensverminderung 
befindet, hat an seinen Arbeiten keine Freude, er erwartet von 
ihnen keine Erfolge, wünscht gar keine, die Zukunft kümmert 
ihn nicht, der innere Blick ist nach rückwärts gewandt, welcher 
Umstand ebenfalls zur Reue führt; denn diese zwei Dingo sind 
ihr eigen : sie stöbert immer in der Vergangenheit herum und, 
was sie dort findet, kaut sie unablässig wieder. Und es zeigt 
sich abermals, daß die Rückkehr und das Verweilen der Ge- 
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danken bei einem früheren Zeitpunkte des Lebens keineswegs in 
den Verhältnissen begründet zu sein braucht: Iteue, Zuversicht, 
Hoffnung, Hoffnungslosigkeit, endlich Verzweiflung — die schwarze 
Wand vor dem inneren Blick — sind alles a b so 1 u te Gef iih 1 e, 
d. h. Gefühle, welche mit den zu ihrer Erklärung von 
derSelbstbeobachtung beigestellten Gründen in gar 
keinem ursächlichen Zusammenhang stehen, weil sie 
vor diesen Gründen sind; diese Gründe werden erst unterlegt. 
Die erwähnten Gefühle sind V i t a 1 g e f ü hl e , d. h. es kommen 
Maße des Lebens in ihnen unmittelbar zum Ausdruck. 

Die mannigfaltigen Befürchtungen, welche zum Zustand 
jedes Neurasthenikers gehören*), sind nur der Ausdruck der 
kurzen Lebensperspektive. Ein Minimum erreicht dieselbe bei 
jenen, welche dem Leben, wie die treffende Bezeichnung lautet, 
den Rücken kehren; aber diese wenden sich nicht von der Zu- 
kunft ab, sondern von der Leere, die ihnen plötzlich entgegen- 
starrt. Das Leben wendet sich von ihnen ab, ehe sie sich vom 
Leben abwenden. 

Der Begriff der Lebensperspektive dürfte sich in 
der klinischen Psychologie als höchst brauchbar erweisen. Jeder 
Mensch macht unzählige Aeußerungen, welche eine Funktion 
seiner jeweiligen Lebensperspektive sind und einen leichten 
Schluß auf dieselbe zulassen. 

Und die Normalpsychologie sollte der normalen Lebensper- 
spektive Erwähnung tun. Aber was ist normal ! Gehören die 
Augenblicke, wo sich der „Lebenshorizont mit Wolken ver- 
düstert“, wo „alles vor den verzweifelten Blicken versinkt,“ 
und wie die schönen Worte alle heißen, welche in sexuellen 
Depressionen zu deren Linderung von unzähligen Dichtern seit 
Anbeginn der Welt erdacht wurden, gehören diese Augenblicke 
schon in die Psychopathologie? Mit nichten. Sterben ist nicht 
die Folge des Krankseins. Das Sterbende wird krank. Es 
bedarf zum Sterben keiner äußerlichen Ursache. Nie ist die 
äußerliche Ursache das Wesentliche. Die Krankheiten begleiten 
den Organismus nur wie die Geier die Karawane, um sich auf 
das zu stürzen, was matt oder tot zurückbleibt. 

Zu der Auffassung der Lebensarmut (Neurasthenie) als 
einer Annäherung an die anorganische Natur stimmt eine längst 
bemerkte, allbekannte Tatsache: die Neigung zu chronischen 
Erkrankungen, die Immunität gegen entzündliche. In der 
chronischen Erkrankung kommt das anorganische 
Beharrungsgesetz zum Ausdruck. Eine qualitativ und 

*) „Eine der wichtigsten Veränderungen im Vorstellungsleben der 
Neurastheniker ist das häufige und leichte Hervortreten von Vor- 
stellungen ängstlichen Inhalts.“ Strümpell, Spezielle Pathologie, 
III. Bd., S. 606. 
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quantitativ bestimmte Aenderung bleibt in ihren ursprünglichen 
Maßen weiterbestehen, bis sie durch entgegenwirkende Kräfte 
aufgehoben wird, „abklingt“; wo solche Kräfte nicht vorhanden 
sind, wie bei hochgradiger Lebensarmut, da dauert, auch die 
einmal gesetzte Aenderung zeitlebens fort. Es kommt daher 
bei der chronischen Erkrankung von allem Anfang zu keinen 
rechten Reaktionserscheinungen. Die leblose Materie muß sich 
alles gefallen lassen. Der Mensch, welcher sich dem Anor- 
ganischen nähert, reagiert mechanisch und daher nur auf gröbere 
Insulte, mit organischen Reaktionserscheinungen wohl- 
gemerkt. Denn die Empfindlichkeit des Instruments ist dieser 
Gattung von Menschen in hohem Grade eigen. Die nervöse Reiz- 
barkeit ist nur die Folge der rein p liy sika I i sehe n Reaktion. 

Für diejenigen, welche in der Sinnesphysiologie das Um 
und Auf der Psychologie erblicken, gibt es daher keine besseren 
Versuchspersonen als die ärgsten Neurastheniker, weil diese mit 
dem geringsten Quantum Seele reagieren. Man darf sich nicht 
täuschen lassen durch ihre feine, ja überfeine Reaktion. Der 
Schluß von dieser auf viel Psyche ist sehr voreilig. Man denke 
nur an unsere feinen, alle Organismen blamierenden Instrument«. 
Die Reaktion des Neurasthenikers ist nicht quantitativ ver- 
schieden von der der übrigen Menschen, sondern sie ist ganz 
anders, beiläufig so, wie tote und lebendige Materie was 
anderes ist. Es ist ein großer Irrtum der neueren Medizin, die 
vielgenannte Nervosität als gesteigerte Lebens tätigkeit aufzu- 
fasson und z. B. von einem „ganz Nerv gewordenen Menschen“ 
zu sprechen, Nerv dabei in dem landläufigen Sinn von lebens- 
vermittelnder Substanz genommen. Der nervöse Mensch wird 
z. B. durch jeden Lärm gestört, in Erregung versetzt, den der 
andere gar nicht hört. Der Nervöse hört also mehr. Was 
ans Trommelfell pocht, ist auch schon Empfindung; wir haben 
es mit einem feinen Apparat zu tun, weiter nichts. Zum 
Wesen der organischen Reaktion gehört es eben, gelegentlich 
auf einen Reiz nicht mit einer korrespondierenden Empfindung 
oder gar nicht zu reagieren. Die organische Reaktion muß 
ihrem Wesen gemäß so sein, daß in ihr schon ein Schutzmittel 
gegen die einstürmenden Reize eingeschlossen ist, nicht außer 
ihr eigens besteht. Bei der anorganischen Reaktion besteht 
eine solche Rücksicht nicht, wie das Heer der Nervösen ohne 
weiters bezeugen wird. 

Die akute Erkrankung, die entzündliche, eignet dem 
Lebendigen, daher ist sie lebhaft, stürmisch. 

Die alten Charakteristika der Entzündung: Calor, rubor, 
tumor, dolor, sie alle sind nur dort zu treffen, wo Leben vor- 
handen ist, sie konstituieren in normalen Maßen geradezu das 
Leben. 

Swoboda, Die Pcriodon des menschlichen Organismus. 9 
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Bei der akuten Erkrankung kommt es zu einer wirklichen 
Abwehr vonseite des Organismus, die Reactio ist nicht einfach 
gleich der Actio mit verkehrtem Vorzeichen. 

Erkennt man einmal, daß der Neurastheniker sich von 
seinen Mitmenschen durch ein geringeres Lebensquantum unter- 
scheidet, so verschwindet jeder Grund, sich über sein ab- 
weichendes Verhalten den Schäden der Umgebung gegenüber zu 
wundern. Nur Psychologen und Mediziner, die trotz aller ein- 
gebildeten Geistesfreiheit tief im Bann arithmetischer Gleichheits- 
lehren theologischer Herkunft stecken, können über diese Tatsachen 
den Kopf schütteln. 

Mit der Erkenntnis der anorganischen Natur des Neur- 
asthenikers gelangt wieder einmal die Lex continuitatis zu 
Ehren; die anscheinende Diskontinität zwischen Organisch und 
Anorganisch schwindet; sie muß aber dann auch zwischen den 
für beide bestehenden Gesetzen schwinden. Physiologie und 
Mechanik dürfen nicht aufeinander reduziert 
werden, sondern sind als spezielle Formen einer höheren, sie 
beide umfassenden Gesetzmäßigkeit zu betrachten. 

Aus allem über das Wesen der Neurasthenie Gesagten er- 
hellt immer deutlicher, daß es sich bei ihr um eine mit dem 
Dasein von Organismen schon mitgegebene Existenzweise handeln 
müsse, nicht um eine durch Zeit und Umstände hervorgerufene 
Affektion. Der Neurasthenie gebührt ein Platz in 
unserer Weltanschauung. 

Was ich im vorausgehenden über die Neurasthenie gesagt 
habe, das gilt mit entsprechenden Aenderungen für alle Neurosen. 
Ich habe ja oben gezeigt, wie sich Neurasthenie und Hysterie 
in einem übergeordneten Begriffe vereinigen lassen. Die Hart- 
näckigkeit mancher Symptome der Hysterie läßt sich als Reaktion 
nach dem anorganischen Trägheitsgesetz auffassen, andere er- 
klären sich durch die rein physikalische statt physiologische 
Reaktion. So alle hysterischen Phänomene, welche sich als ein 
Nichtverarbeiten — sei es geistiger, sei es leiblicher Nahrung 
— darstellen. Das Verarbeiten ist die organische Reaktion 
gegenüber Aufgenommenem. Sobald diese aufhört, ist alles Auf- 
genommene wie ein Fremdkörper: Es bleibt ohne Schaden und 
Nutzen im Leibe oder erzeugt herausbefördernde Reize. 

Die Nahrung des Menschen besteht größtenteils aus orga- 
nischen Stoffen. Sollte der Appetit auf ungenießbare Sachen, 
wie er z. B. während der Schwangerschaft vorkommt, in der 
Lebensverminderung und der damit verbundenen Anorgani- 
sierung seinen Grund haben V Assimilation ist etwas, was die 
anorganische Natur nicht kann und nicht kennt. Alle nervösen 
Verdauungsstörungen lassen sich unter dem Gesichtspunkte be- 
trachten, daß der ganze Verdauungskanal zu den aufgenommenen 
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Speisen in rein mechanischer Beziehung steht,, also anorganisch 
reagiert. 

Die neue Auffassung über das Wesen der Neurosen gewinnt 
sehr durch den Hinblick auf die traumatischen Neurosen. 
Diese haben den Neurologen, welche ja eine noblere Aetiologie 
gewohnt sind, von Anbeginn Unbehagen bereitet, und auch wissen- 
schaftliche Bedenken. Die traumatischen Neurosen kommen — 
in den Musterfällen — unter der Einwirkung einer heftigen 
Körper- oder Gemütserschüttcrung zustande. Für Reize jeder Art 
gibt es eine Grenze, bis zu welcher der Organismus organisch 
reagiert; darüber hinaus wird die Reaktion anorganisch. 
Diese Grenze wird nun von den Ursachen der traumatischen 
Neurosen überschritten. Während also bei den übrigen Neurosen 
die anorganische Reaktion ihren Grund in der Beschaffenheit des 
Reagierenden hat, liegt derselbe bei den traumatischen Neurosen 
im Reiz. Aber ganz allgemein kann man Identität der Phänomene 
bei lebensschwachem Organismus und inadäquatem, den Körper 
wie ein Instrument attackierendem Reiz feststellen. Töne von 
sehr hohen Schwingungszahlen erzeugen beim normalen Menschen 
ein Unbehagen, ganz gleich dem vieler Neurastheniker bei 
normalen Gehörseindrücken. 

Auf das Unbehagen, die Unlust der anorganischen 
Reaktion ist das Hauptgewicht zu legen. Das Leben ist, wie 
früher gesagt wurde, an sich lustvoll. Jede Annäherung an die 
tote Materie wird mit einer Einbuße an Lust bezahlt, bis 
schließlich das Lebensgefühl ein negatives Vorzeichen erhält. 
Die anorganische Reaktion, sie habe in der Lebensarmut des 
Körpers oder im unangemessenen Reiz ihren Grund, ist leidvoll, 
schmerzvoll. Und auf die vorwissenschaftliche Erkenntnis dieses 
Tatbestandes sind alle die tiefen philosophischen Meinungen 
über den elenden Zustand der Materie zurückzuführen. Alles 
Weh ist ein Memento, homo, quia pulvis es et in pulverem 
reverteris. In den Augenblicken, wo das Leben seinen Höhe- 
punkt erreicht, erreicht ihn auch das Glück des Menschen. Nur 
das Leben ist Glück, sonst gar nichts. Bei allen denjenigen, 
welche den Leib als eine dem Geist angehängte Bürde bezeichnen, 
welche unter der Schwere ihres Leibes seufzen, hat eben die 
Materie noch nicht einen entsprechenden Grad von Lebendigkeit 
erreicht. 

Die Materie befindet sich im Zustande des größten Elends; 
man braucht die Erfahrungen am eigenen Leibe nur nach einer 
Seite zu verlängern. Der ärmlichste Rest von Leben ist daher 
noch dem Tode vorzuziehen und — wird vorgezogen. Daher die 
Furcht vor dem Tode und das Bestreben der meisten, bei ihrem 
Tod in den Nachkommen belebte Materie zu hinterlassen. Das 
Bestreben, den Lebensfunken im Dahinscheidenden solange wie 

8 * 
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nur irgend möglich zu erhalten — ein Bestreben, welches vor 
der Vernunft oft gar nicht mehr bestehen kann — die Schätzung 
des Lebens, wie sie in der Fliege unheilbar Kranker, miß- 
geborener Kinder usw. zum Ausdrucke kommt, all das findet 
seine Rechtfertigung darin, daß die Materie durch das 
Leben erlöst wird. 

Das physikalische Trägheitsgesetz ist nicht das einzige, 
von welchem die Materie durch die Belebung emanzipiert wird. 
Ein gleiches gilt von dem Gesetze der Schwere. Der Mensch 
spürt seine körperliche Schwere nicht. Aber nur vom Lebens- 
reichen gilt dies. Beim Neurastheniker spielt das Gefühl der 
Müdigkeit, Abgeschlagenlieit, Schwere in einzelnen Körperteilen 
oder im allgemeinen eine große Rolle. 

Die Schwerkraft zieht die Körper zu Boden: In der ge- 
gebückten Haltung, im schlürfenden Schritt alter Leute und 
Lebensarmer jedes Alters kann man einen Ausdruck hievon finden. 

Springen und Tanzen sind der Schwerkraft entgegen- 
gesetzte Bewegungen; es kommt auch nach allgemeiner Ueber- 
zeugung in ihnen Lebenslust, d. i. Lebensfülle zum Ausdruck. 
Das Pliegenkönnen ist nur deswegen ein Gegenstand solcher 
Sehnsucht und der Flugtraum nur deswegen von solchem Wonne- 
gefühl begleitet, weil das Fliegen die höchste Befreiung von 
der Schwerkraft ist und demgemäß mit der größten Lebens- 
intensität verbunden sein muß. Deshalb haben auch die Vögel 
eine höhere Lebenswärme als der Mensch und die Kriechtiere 
eine geringere. 

Wenn nun Lebensarmut gleichbedeutend ist mit Materi- 
alisierung des Organismus, drängt sich die Frage auf, ob nicht 
noch andere, den Neurastheniker charakterisierende Eigenschaften 
sich als physikalische Phänomen auffassen lassen, z. B. die 
Platzfurcht und das damit verbundene Bestreben, sich in der 
Nähe großer Objekte oder Personen zu halten, die Empfindlich- 
keit für großen Luftdruck und für die Schwankungen des Luft- 
druckes, überhaupt für alle athmosphärisclien und astrischen 
Vorgänge, vor allem aber die Neigung zu Theosophie, Spiritismus 
und verwandten Gebieten. Der Lebenskräftige ist frei nach 
unten und oben; er spürt nichts von der Anziehung der Erde, 
aber auch nichts von den anziehenden Kräften außerhalb der 
Erde im Weltraum, er unterliegt mit einem Wort nicht dem 
Gravitationsgesetze. Den Neurastheniker drückt das Gravitations- 
gesetz zu Boden, aber es verbindet ihn auch mit den Sternen. 
Man lasse sich an diesem einfachen Sachverhalt nicht dadurch 
irre machen, daß er dem Menschen nur in höchst verwickelten 
seelischen Vorgängen bewußt wird. Welch einfache Ver- 
hältnisse liegen nicht dom Lieben zweier Menschen zugrunde 
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und in welch tropischer Ueppigkeit erscheinen sie den 
Liebenden !*) 

Der Lebensarme, das ist der religiöse Mensch, der sich 
„gebunden“ fühlt. Was schon früher erwähnt wurde, daß 
nämlich religiöse Menschen und religiöse Zeitalter entschieden 
etwas Neurasthenisclies an sich haben, erfährt hier eine neue 
Begründung.**) Der Neurasthenisclie kann kein beschränkter 
Erdenbürger sein, kein Erdenpatriot, weil es ihn immer über die 
Grenze hinauszieht. Anderseits sehnt er sich freilich auch nach 
dem Grabe — er steht eben, ein Körper der Physik, mitten inne 
zwischen zwei auf ihn einwirkenden Kräften, während der 
Lebenskräftige oder „Gesunde“ aus eigener Kraft schwebt und 
sich — so äußerst sich diese Unabhängigkeit von den mechanischen 
Gesetzen auf psychischer Seite — weder um Himmel noch Hölle 
kümmert. In mortis discrimine, bei beginnender Materialisierung 
wird dies freilich auch beim Atheisten anders. 

Dem kerngesunden Materialisten, der sich von der Materie 
am weitesten entfernt, hebt sich diese eben deshalb am meisten 
ab, während dem blutarmen Idealisten das Leben, die höhere 
Daseinsweise zum Problem wird. 

Wenn ich auf diese Weise das Religionsphänomen erkläre, 
d. h. zeige, welches einfache Verhältnis mit ihm gleichzeitig 
ist, so sage ich hiemit gar nichts über die Bedeutung dieses 
Phänomens. So wenig man über die Liebe ausmacht, wenn man 
findet, sie sei ein Chemotropismus, ebensowenig über die Religion, 
wenn man sie häufig mit Neurasthenie und umgekehrt verbunden 
antrifft. 

Befreien wir uns übrigens nur erst einmal von dem Begriff 
der Neurasthenie als einer „in unserem hastigen Zeitalter“ empor- 
gekommenen, durch Chemikalien, Elektrizität u. dgl. beeinfluß- 
baren Krankheit, erkennen wir vielmehr, daß es sich hier um 
das Problem des Lebens, des Höchsten, was wir auf 
Erden kennen, handelt, und wir werden die Zusammenstellung 
von Neurasthenie und Religion nicht mehr anstößig finden. 
Aber der negative Begriff der Lebensarmut erscheint doch noch 
ungenügend, beinahe verletzend, wenn man bedenkt, daß den 
Lebensarmen nicht nur seine Beziehungen zum All auszeichnen, 
sondern daß er die eigentliche Stätte des geistigen Lebens, 
der Psyche ist, und somit eine positive Eigenschaft besitzt, 
die ihn zu dem Ausspruche „Das Leben ist der Güter höchstes 
nicht“ berechtigt. 

*) Man vergleiche hiezu das Kapitel über die sexuelle Anziehung 
in O. W e i n i n g e r s „Geschlecht und Charakter.“ 

**) Nietzsches Antichrist ist ein Antineurastheniker, d. h. 
halb Neurastheniker, halb Wille zur Gesundheit. Seine Schätzung des 
Tanzes! 
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Die Menschen sind nicht alle gleichmäßig in den Organismus 
des Alls eingeflochten. Der Gott, welcher diese Verschiedenheit 
geschaffen hat, hat auch gestattet, sie zu erkennen. Es gibt 
keine blasphemischen Entdeckungen. 

Nach diesen in die Tiefe des Periodenproblems führenden 
Weiterungen, sei nun auf Grund aller im Verlaufe der Unter- 
suchung vorgebrachten Tatsachen ein neuer Versuch gemacht, 
die Vorstellung von dem Walten und Wirken der Perioden zu 
veranschaulichen. 

Für den Beginn hat die Vorstellung der Spirale ausgereicht. 
Dieselbe läßt sich beleben : Man stelle sich einen Wanderer 

vor, der einen Berg auf einer in Schneckenlinien emporsteigenden 
Straße erklimmt. Den Abhang hinabschauend, sieht er von 
jedem neuen Punkte aus alle die früheren auf den Windungen 
unter sich. Nirgends sieht er n u r Neues oder nur Altes; das 
Neue kommt nur zu Altem hinzu, und alles, was er aus un- 
mittelbarer Nähe gesehen hat, sieht er von höheren Punkten 
noch einmal. 

Eine noch angemessenere Vorstellung liefert jedoch die 
Physik mit der fortschreitenden Welle im flüssigen 
Medium. Denken wir uns, die Spitze des Wellenberges be- 
deute volles Bewußtsein. Dann kommt jeder Punkt in der 
Richtung der Abszissenaxe im Verlauf einer Periode nur einmal 
zur höchsten Klarheit. Denn was sich fortbewegt, ist nur 
die Form der Welle; die einzelnen Flüssigkeitsteilchen be- 
wegen sich auf und ab in der Richtung der Ordinatenaxe, aufs 
Psychische übertragen: Die Vorstellungen sinken ins Unter- 

bewußtsein zurück, steigen wieder usw. Dieser Vergleich mit der 
Wasserwelle ist nicht nur anschaulich, sondern auch aufklärend, 
so aufklärend, daß man zweifelt, es mit einem bloßen Vergleiche 
zu tun zu haben. 

Unser psychisches Leben, wie es in derZeit abläuft, und 
wie wir es rückschauend zusammenfassen, ist nichts als aneinander- 
gereihte Augenblicke mit Bewußtsein; es verläuft nur auf der 
Höhe der Wolle, es ist, als Erlebnis, nichts anderes als die 
Spitze der Welle, welche am einen Ende der Periode eintritt, 
wenn sie am anderen austritt.. 

Sowie die Wasserwelle die Sterne über sich spiegelt, so 
nimmt das Bewußtsein Wahrnehmungen, neuen Stoff auf; dieser 
neue Stoff verändert nie seine Abszisse, alle Veränderungen, die 
er durchmacht, vollziehen sich in der Richtung der Ordinatenaxe. 

Das Leben hat zwei Dimensionen, in der einen 
schreitet das Bewußtsein fort, in der anderen die Ent- 
wicklung, nicht nur die psychische, sondern auch alle organische. 
Das scheinbar Diskontinuierliche aller Entwicklung, das „Ruck- 
weise“, „Schubweise“, wie man es mit Vorliebe nennt, hat nur 
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darin seinen Grund, daß über die Entwicklungsdimension im Lauf einer 
Periode nur einmal das Licht des Bewußtseins hinüberhuscht. 

Die Psychologie hat sich bisher nur mit der Bewußtseins- 
dimension befaßt, woraus vor allem eine falsche Vorstellung von 
psychischer Kausalität entspringen mußte. Das Bewußtsein liefert 
kein Kontinuum, sondern ein K on ti gu u m, Kontinuität gibt 
es nur in der Entwicklungsdimension. Zum Ausdruck 
kommt diese Kontinuität durch die Aussage der Identität, 
wie wir sie von allem machen, was sich entwickelt, zu oberst 
von unserem eigenen Ich. 

Eine der merkwürdigsten Tatsachen ist es wohl, auf den 
ersten Blick, daß im Bereich des Organischen Ursache und Wirkung 
von einander durch Perioden getrennt sind, wie wir bei Be- 
trachtung der Sexualneurosen gesehen haben; doch ist diese 
actio in tempus distans keineswegs auf sie beschränkt, sie ist im 
Gegenteil ganz allgemein. Sie bedarf, nach Konstatierung der 
zwei Dimensionen des organischen Geschehens, keiner Begründung. 
In der Bewußtseinsdimension, d. h. in der Zeit, gibt es 
überhaupt keine Entwicklung und keine Kausalität. 
Sowie die Aufeinanderfolge der Bewußtseinsdaten zum Begriff 
der Zeit, der Veränderung, führt, so die Aufeinanderfolge 
der einzelnen Entwicklungsphasen zudem der Einheit, der 
Beständigkeit. Freilich kann auf die Entwicklung auch der 
Zeitbegriff Anwendung finden, aber er hat nicht in ihr seinen 
Ursprung. 

Das zeitliche Auseinander von Ursache und 
Wirkung besteht nur in der Zeit. Würde unser Bewußt- 
sein auf einem Punkte verweilen, so würde es an die Ursache 
die Wirkung sich anschließen sehen; so aber eilt es fort und 
findet die Wirkung erst bei der nächsten Wiederkehr. 

So führen die Perioden auf eines der ältesten, bedeutsamsten, 
philosopischen Probleme, das Zeitproblem. Sie nötigen dazu, in 
der Zeit, wie es Kant und schon viele vor ihm mehr geahnt 
als erkannt haben, eine subjektive Täuschung zu erblicken. So- 
wie der unwissende Beobachter meint, mit der Welle bewege 
sich das Wasser weiter, so werden wir durch das fortschreitende 
Bewußtsein verleitet, an eine Bewegung des Lebens in der Zeit 
zu glauben. Aber es gibt doch genug Zeichen dafür, daß wir 
stille stehen oder vielmehr uns auch in einer Dimension be- 
wegen, in welcher es keine Zeit Vorstellung gibt, in 
der Entwicklungsdimension. Die alle Zeit negierende Aussage 
der Identität ist Beweis hiefür. Eine je ausgesprochenere Ent- 
wicklung jemand durchmacht, desto zeitloser wird er. Erbraucht 
Anhaltspunkte in der Außenwelt, um zu bemerken, „wie alt 
man wird“ und „wie die Zeit vergeht“. 
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